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eins

				Deutsch. Ausgerechnet Deutsch hatte ich mir als viertes Prüfungsfach ausgesucht. Was heißt ausgesucht? Sie ließen mir die Wahl zwischen Deutsch und Chemie, also kann von Aussuchen wohl kaum die Rede sein. Deutsch, mündlich. Davon hingen nun also mein Schicksal, meine Zukunft, meine planmäßige Eingliederung in die Gesellschaft ab. Die Gesellschaft! Wer war das überhaupt?

				Zurzeit befand ich mich jedenfalls in Gesellschaft von drei Fastabiturienten, denen ebenfalls nur noch Deutsch, mündlich, zum ruhmreichen Abschluss ihrer Schülerkarriere fehlte. Wir saßen an einem Tisch in der Aula unserer Schule und meine Mitprüflinge waren eifrig damit beschäftigt, sich letzte Notizen zu machen oder schnell noch mal irgendein verdammtes Buch durchzublättern. Als ob das noch was bringen würde. Der ganze Raum roch nach Angst und war erfüllt vom Geräusch umschlagender Seiten, kritzelnder Kugelschreiber und panischem Geflüster. Am Nebentisch saß Mathe, mündlich, und brabbelte Formeln und Gleichungen. Hinter mir fragte Geschichte, mündlich, nach dem Tag der Kapitulation, und zwei Tische weiter hörte ich einen Englisch, mündlich, Hamlet mit hessischem Akzent rezitieren. Gott, wie mir diese Jammerlappen zuwider waren! 95Prozent von ihnen hatten das Abi schon fest in der Tasche. Es ging nur noch um ihren verdammten Durchschnitt. Blödsinn, Durchschnitt. Ob sie nun mit 3,3 oder 2,9Durchschnitt ihr BWL-Studium beginnen würden, war so was von egal. An der Uni fingen sie doch wieder alle bei null an, nur um danach mit irgendeinem blöden Diplom in irgendeiner bescheuerten Firma abermals bei null anzufangen. Gott, wie ich diese ewigen Nullen hasste!

				In regelmäßigen Abständen von etwa zwanzig Minuten strömten teils strahlende, teils lange Gesichter in die Aula und jauchzten oder brummelten die Resultate ihrer gerade abgelegten letzten Reifeprüfung den Wartenden zu. Die interessierten sich allerdings einen Scheißdreck für die Ergebnisse ihrer Kameraden. Wichtig waren nur die Prüfungsfragen, die ihnen selbst noch bevorstanden. In der Hoffnung, jedwede Information, sei sie auch noch so unbedeutend, aus erster Hand zu ergattern, scharte sich um jeden Neuankömmling eine Traube quälenden Angstschweißes. Sagte ich um jeden Neuankömmling? Ich muss mich korrigieren.

				Ein Mädchen aus meinem Deutschkurs, Angela oder Angelika oder so ähnlich, kam gerade von ihrer Prüfung zurück. Niemand fragte sie etwas. Niemand nahm überhaupt Notiz von ihr. Das ging schon drei Jahre so, seit sie an der Schule war. Sie war so unscheinbar, dass man übers Wochenende vergessen hatte, wie sie aussah. Nach den großen Ferien fragten sogar manche, wer denn die Neue sei. Es war nicht so, dass die anderen sie nicht leiden konnten oder so. Nein, sie bemerkten sie nur einfach nicht. Manchmal dachte ich, sie wäre besser dran, wenn sie potthässlich wäre, mit einem Buckel und nur einem Bein. Dann wäre sie jedem aufgefallen und niemand würde jemals wieder vergessen, wie sie ausgesehen hat. »Angela?«, würden sie in hundert Jahren noch sagen. »Das war doch dieses Monster mit dem Buckel und dem einen Bein!«, und dann würde es ihnen eiskalt den Rücken herunterlaufen. Besser, als in Vergessenheit zu geraten.

				Jedenfalls winkte ich dieses Mädchen zu mir herüber und fragte es nach seiner Note. Gott, wie sie sich freute angesprochen zu werden! Sie strahlte über ihr ganzes unscheinbares Gesicht.

				»Dreizehn Punkte«, sagte sie, ohne dabei stolz oder eingebildet zu klingen.

				Es war normal für sie, nichts Besonderes. Die Unscheinbaren waren immer gut in der Schule. Was hätten sie auch sonst mit sich anfangen sollen?

				»Sonnenschein!«

				Jemand rief meinen beschissenen Namen. 

				»David Sonnenschein, bitte zur Prüfung in Raum102.« 

				Ich stand auf.

				»Viel Glück!«, sagte das unscheinbare Mädchen und ich lächelte es dafür an.

				Manchen Menschen macht man wirklich eine Freude, wenn man sie einfach nur anlächelt.

				»Ja. Viel Glück, Sunshine!«, sagte jemand hinter mir und klopfte mir auf die Schulter.

				Immer mussten sie einem auf die Schulter klopfen und blöde Spitznamen geben. Sunshine. Wie einfallsreich. Diesen Spitznamen hatte ich jetzt schon seit zwei Jahren. Irgendein Trottel in Englisch/Leistung war auf die glorreiche Idee gekommen, mich so zu nennen. Er ist dann drei Tage lang hinter mir hergelaufen und hat so lange Sunshine gebrüllt, bis es sich alle angewöhnt hatten. Ich hätte ihm gleich eine reinschlagen sollen, aber er war ein beschissener Bodybuilder und zehn Meter breiter als ich.

				Jetzt war es also so weit. Deutsch, mündlich. Ich brauchte nur einen lausigen Punkt zu schaffen, um mich in Zukunft Abiturient schimpfen zu dürfen. Ein lausiger Punkt– und dann nie mehr Schule. So ziemlich jeder, den ich kannte, freute sich darauf, die Schule zu verlassen. Sie sahen es als einen großen Schritt in Richtung Erwachsensein. Als ob erwachsen zu sein etwas ganz Tolles und Erstrebenswertes sei. Bullshit. Ich liebte die Schule. Nicht die Lehrer oder den Unterricht, natürlich. Niemand konnte die Lehrer oder den Unterricht lieben, jedenfalls nicht ernsthaft. Aber die Schule an sich, das Leben als Schüler liebte ich wirklich.

				Ich ging gerade die Treppe zum ersten Stock hinauf, als mich die Traurigkeit überfiel, wie so oft. Die Traurigkeit. Auf einmal war sie da, aber diesmal wusste ich wenigstens, warum sie gekommen war. Gott, wie mir das alles hier fehlen würde. Dieses graue Treppenhaus mit dem hässlichen orangenen Geländer würde mir fehlen. Raum217 mit meinem vollgekritzelten Tisch würde mir fehlen. Das rote Schließfach, Nummer62, wo immer ein Sechserpack Bier auf mich wartete, würde mir fehlen– und die Mädchen. Alle. Nicht nur die hübschen oder die, die besonders sexy waren. Alle würden sie mir fehlen. Auch die unscheinbare Angela oder Angelika oder wie auch immer. Selbst diese Zicke Marion, die mich in Mathe nie abschreiben ließ, selbst sie würde mir fehlen. Ich mochte Mädchen mehr als alles andere auf der Welt. Es war schön, sie um sich zu haben. Auch wenn sie hinter vorgehaltener Hand über mich lachten oder mich wegen irgendwas anschrien. Ich mochte sie einfach. Alle.

				In 20Minuten würden sie nur noch Vergangenheit sein. Die Vorstellung, in Zukunft nicht mehr jeden Morgen all diese Mädchen um mich zu haben, trieb mir einen dicken Kloß in den Hals. Was würde ich nur ohne sie anfangen? Was sollte ich überhaupt nach der Schule anfangen? Sicher, ich könnte an die Uni gehen und irgendeinen Müll studieren. An der Uni gab es auch viele Mädchen, bestimmt. Nur hießen sie dort nicht mehr Mädchen, sondern Frauen, und das war nicht dasselbe. Was sollte ich nur machen? Ich könnte die Prüfung vermasseln, dachte ich einen Moment lang. Gelernt hatte ich sowieso keinen Strich. Aber ich brauchte ja nur einen mickrigen Punkt und den würden sie mir wahrscheinlich schon geben, wenn ich akzentfrei und fehlerlos »Guten Morgen« sagte. Es half alles nichts. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und ging zu Raum102. Ich klopfte an. Mit den Worten »Nur herein, Herr Sonnenschein!« wurde ich aufgefordert einzutreten. Sehr witzig.

				
zwei

				Ich öffnete die Tür und ging hinein. Sie waren zu dritt. Drei gegen einen. Sie saßen nebeneinander am Lehrerpult. Mein Deutschlehrer, Herr Radtke, eine mir völlig fremde Lehrerin und Herr Direktor Amsel höchstpersönlich.

				Er hieß wirklich so. Amsel. Er hatte tatsächlich den Namen eines dämlichen Vogels. Ich fragte mich, ob es auch Leute gab, die Wellensittich oder Papagei hießen.

				Direktor Amsel gab Geschichte, nicht Deutsch. Was zum Teufel hatte er in meiner Prüfung zu suchen? Dieser Trottel. In der Elf hatte ich ihn ein halbes Jahr in Geschichte. Er war so unfähig. Bei seinen Klausuren hatte fast jeder sein Geschichtsbuch auf den Knien liegen und er merkte es nicht. Einmal ging er sogar für zehn Minuten nach draußen. »Aber nicht abschreiben!«, sagte er und ging einfach raus. Dieser Trottel. Er war ungefähr 200Jahre alt und ging dieses Jahr in Pension. Höchste Zeit.

				»Guten Morgen«, sagte ich akzentfrei und fehlerlos.

				»Guten Morgen, Herr Sonnenschein«, sagte Radtke.

				Drei Jahre lang hatte er mich einfach David genannt. Scheißprüfung.

				»Haben Sie sich gut vorbereitet?«, fragte er. 

				»Das wird sich zeigen. Fangen Sie an!«

				»Gut, also. Beschreiben Sie die politische Lage in Heinrich Manns Roman Der Untertan in Bezug auf die Zeit, in der er geschrieben wurde.«

				Der Untertan. Heinrich Mann. Scheiße. Natürlich hatte ich dieses verdammte Buch nie gelesen. Ich hatte kein einziges von den verdammten Büchern in den drei Jahren gelesen. 

				Alle Deutschlehrer hatten die Angewohnheit, ihre Schüler mit angeblichen Meisterwerken der Literatur zu Tode zu langweilen. Biedermann und die Brandstifter. Die verlorene Ehre der Katharina Blum. Don Carlos. Alles gequirlte Hundekacke. Nie gaben sie einem etwas Gutes, etwas wirklich Aufregendes zu lesen. Hesse zum Beispiel. Demian. Das war ein wirklich gutes Buch. Oder American Psycho von Bret Easton Ellis. Ein Amerikaner, ich weiß. Trotzdem hätte ich gerne gesehen, wie sich einige von den Muttersöhnchen aus meinem Kurs beim Lesen die Seele aus dem Leib kotzten. Bret Easton Ellis. Dieser Bastard.

				»Wir warten, Herr Sonnenschein!«, zwitscherte Direktor Amsel.

				»Ich weiß«, sagte ich.

				»Also?«

				Verdammt. Immer fragten sie was mit Politik. Als ob es nichts Wichtigeres gäbe. Der Untertan. Heinrich Mann. Hatten wir nicht den Film gesehen? Ich erinnerte mich dunkel. Ein Kaiser oder ein König ritt auf einem geschmückten Pferd an dem blöden Untertan vorbei und gab ihm die Hand oder so. Kaiser oder König? Vielleicht war es auch nur ein Prinz gewesen.

				»Es war zur Kaiserzeit«, riet ich.

				»Welcher Kaiser?«, fragte Amsel.

				Dieser Hund.

				»Der deutsche?«

				»Wie er hieß, möchte ich wissen, bitte.«

				»Karl?«

				»Sie wissen es nicht.«

				»Heinrich?« 

				»Haben Sie das Buch überhaupt gelesen, Herr Sonnenschein?«

				»Otto?«

				»Sonnenschein!«

				»Natürlich habe ich das Buch gelesen«, log ich. »Ich kann mich nur nicht an den Namen erinnern.« 

				»Gut, dann fragen wir etwas anderes. Herr Radtke?«

				Radtke kramte in seinen Unterlagen. Auf Anhieb fiel ihm wohl keine neue Frage ein. Ob er das Buch wohl gelesen hatte?

				»Ja, ähm, was hätten wir denn da als Nächstes? Ach ja. Beschreiben Sie den Charakter Diederich Heßlings. Bitte, Herr Sonnenschein!« 

				Diederich Heßling, Diederich Heßling. Ach ja, das war der kleine Untersetzte aus dem Film. Der Untertan.

				Charakterbeschreibungen. Eine weitere Art, Schüler zu quälen. Erst Politik und dann das.

				»Er war ein Schleimer«, sagte ich. 

				»Er war was?«, fragte Amsel. 

				»Ein Schleimer. Ein Bückling. Ein Stiefellecker. Ein Ar…« 

				»Sonnenschein!«, fauchte Amsel dazwischen. 

				»Ja, Herr Direktor?« 

				»Bleiben Sie sachlich.«

				Sachlich. Ich sollte sachlich bleiben. Ein Charakter war doch keine Sache. Ein Charakter war ein Mensch. Blödsinn, sachlich.

				»Könnten Sie mir nicht ein paar direkte Fragen zur Geschichte stellen, bitte?«

				Natürlich war die Chance, eine andere Frage beantworten zu können, gleich null. Ich wollte nur weg von dieser verdammten Charakterbeschreibung.

				Meine drei Inquisitoren steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten. Dabei sahen sie mich abwechselnd immer wieder an. Amsel guckte böse, Radtkes Blick war voll Mitleid und die Frau schien sich gerade vorzustellen, wie sich meine Hände wohl auf ihrer Brust anfühlen würden. Ich saß einfach nur da und grinste.

				»Sind Sie bereit für die nächste Frage?«, sagte Radtke endlich.

				»Sicher«, antwortete ich.

				»Gut. Wie war das Verhältnis Diederich Heßlings zu seiner Familie?«

				Der Kerl war verheiratet? Das war mir neu. Vielleicht hätte ich während des Films doch nicht Käsekästchen mit meinem Nachbarn spielen sollen. Mist.

				»Gut«, sagte ich.

				»Sonnenschein!«, fauchte Amsel wieder.

				»Nicht gut? Sie wissen doch, wie das mit Familien so ist, Herr Direktor. Mal gut, mal nicht gut. Von Tag zu Tag verschieden. Sie kennen das doch. Sie haben doch selbst Fami…«

				»Sonnenschein!«

				Er wurde jetzt richtig laut und sein Kopf lief rot an.

				»Wollen Sie mich hier zum Narren halten?« 

				»Nein. Herr Direktor. Wie käme ich dazu?«

				»Dann reißen Sie sich gefälligst zusammen und beantworten die Fragen!«

				»Jawohl, Herr Direktor.«

				»Vielleicht sollten wir das Thema wechseln«, schlug Radtke vor. 

				Er meinte es wirklich gut mit mir.

				»Tun Sie das«, sagte Amsel.

				»Gut. Also, Herr Sonnenschein. Sie erinnern sich hoffentlich daran, dass wir Don Carlos durchgenommen haben.«

				»Schiller, Friedrich«, sagte ich schnell, bevor er dazu kam. 

				»Das ist richtig, Herr Sonnenschein.«

				»Wenigstens etwas«, brummelte Amsel.

				»Also, Don Carlos. Wer war der…?« 

				»Entschuldigung, Herr Radtke«, unterbrach ich ihn.

				»Ja?«

				»Als wir Don Carlos durchnahmen, lag ich im Krankenhaus. Mein Arm. Wissen Sie noch?«

				Mein Arm. Ich hatte ihn mir im Sportunterricht beim 2000-Meter-Lauf gebrochen. Tatsache. Ich bin bestimmt der einzige Mensch der Welt, dem dieses Kunststück gelungen ist. Schuld daran war mein Sportlehrer. Dieser verfluchte Menschenschinder.

				Meine Kondition war nie die beste gewesen. Ich rauchte zu viel. Sprints, okay. Aber alles, was über die 400Meter ging, machte meine Lunge nicht mit.

				Der 2000-Meter-Lauf. Fünfmal um den verdammten Sportplatz. In neun Minuten oder so, sonst gab es null Punkte. Ich ging es langsam an, sehr langsam. Trotzdem war ich nach drei Runden so fertig, dass ich sterben wollte. Ich blieb stehen. Scheiß auf die null Punkte, dachte ich gerade, als ich plötzlich eine Hand auf meinem Rücken spürte. Eine andere Hand packte mich an der Schulter und ich wurde angeschoben wie ein altes Auto. »Nicht schlappmachen!«, hörte ich den Sportlehrer in mein Ohr brüllen. Dann gab er mir einen letzten Stoß. Er dachte wohl wirklich, ich sei ein Auto und er hätte meinen Motor wieder gestartet. Wenn ich doch bloß eins gewesen wäre! Autos stolpern nicht. Die Wucht des letzten Stoßes brachte mein Gleichgewicht derart durcheinander, dass ich nach rechts abdriftete und mit 100Stundenkilometern auf ein Geländer krachte. Es krachte tatsächlich. Ich konnte genau hören, wie mein rechter Oberarmknochen zerbrach. Kein schönes Geräusch.

				Danach lag ich vier Wochen im Krankenhaus. Dieses Arschloch von Sportlehrer hat mich nicht einmal besucht. Ich hätte ihn verklagen sollen.

				»Ach ja, die Sache mit Ihrem Arm«, sagte Amsel leise. 

				Ich hatte ihn da bewusst an etwas Unangenehmes erinnert. Schließlich war es einer von seinen Leuten, der mich ins Krankenhaus geschubst hatte. Er schuldete mir etwas.

				»Tja, Herr Sonnenschein«, sagte er freundlich. »In Anbetracht dieser Tatsache würde ich sagen, die Prüfung ist hiermit beendet. Warten Sie bitte einen Moment draußen. Herr Radtke wird Ihnen dann Ihr Ergebnis mitteilen. Auf Wiedersehen, Herr Sonnenschein.«

				Ich gab ihm und der Frau noch artig die Hand zum Abschied und ging hinaus. Gott, war ich froh, diese Scheißprüfung hinter mir zu haben!

				Ich setzte mich auf einen Stuhl und wartete. Immer ließen sie einen warten. Überall. Auf den Bus, aufs Essen, auf Weihnachten und auf beschissene Prüfungsergebnisse. Warten, warten, warten. Was gab es denn in meinem Fall noch großartig zu beraten? Faktisch hatte ich nichts gewusst. Null. Und genauso viele Punkte hatte ich verdient. Höchstens. Warten, warten, warten. Ich wollte endlich eine rauchen. Ich musste endlich eine rauchen. Ich steckte mir eine an. Was sollten sie schon machen? Mich rausschmeißen? Die Zigarette tat gut. Es war eine von den Zigaretten, die wirklich gut schmeckten. Meistens rauchte ich nur aus Langeweile. Die richtig guten Zigaretten waren die nach dem Essen, nach dem Kino oder nach irgendwelchen Prüfungen.

				Ich faltete mir einen Aschenbecher aus alten Kontoauszügen, die ich in meiner Jackentasche fand. 3,88Mark stand auf dem einen. Scheißgeld. Als ich mir gerade die zweite Zigarette anzündete, kam Radtke endlich.

				»Mensch, David! Mach die Kippe aus! Wenn Amsel dich sieht! Du solltest dein Glück lieber nicht überstrapazieren.«

				Auf einmal hieß ich wieder David.

				»Wie viel?«, fragte ich.

				»Du hast Glück gehabt.«

				»Wie viel?«

				»Verdammtes Glück. Drei Punkte. Herzlichen Glückwunsch, David!«

				Er gab mir noch die Hand und ging wieder rein. Drei Punkte. Von jedem einer. Oder einen für den Kaiser, einen für Schiller, Friedrich, und einen für meinen Arm. Diese Betrüger. Jetzt sollte ich ihnen wohl dankbar sein. Danke schön, sehr gnädig. Scheiße. Das war’s dann wohl. Keine Schule mehr. Keine Mädchen mehr. Ich war ein gottverdammter Abiturient.

				
drei

				Als ich nach draußen auf den Schulhof kam, begrüßten mich eine Million spritzender Sektflaschen. Was für eine Verschwendung! Alle johlten und grölten sie und klopften mir auf die Schulter. Ich war ziemlich beliebt. Weiß der Teufel, warum.

				»Wie viele Punkte, Sunshine?«, fragte einer.

				»17«, sagte ich.

				»Was für ’n Durchschnitt?«, wollte ein anderer wissen und ich sagte »83«.

				In dem ganzen Gewühl sah ich niemanden, den ich mochte. Nicht mal annähernd. Und ich hatte eine vertraute Seele doch so nötig. Die Traurigkeit war wiedergekommen und ich brauchte jemanden, um sie zu vertreiben. Schnell.

				Wo war Kelly bloß? Süße Kelly. Wunderbare, über alles geliebte Kelly. Wo war sie nur?

				Zwei Jahre lang war ich schon in Kelly verliebt. Seit dem Tag, als sie mir plötzlich in Englisch/Leistung gegenübersaß. Sie saß einfach nur da und sah wunderschön aus, und als sie dann lächelte, setzte ich mich glatt neben meinen Stuhl. Natürlich fingen alle an zu lachen. Alle außer ihr.

				Kelly war die Kurzform für ich weiß nicht was. Sie war Engländerin, zur Hälfte jedenfalls, und sie sprach meinen Namen englisch aus. Ohne dass ich sie darum gebeten hatte.

				»David, du bist ein Schatz!«, sagte sie manchmal.

				Sensationell.

				Kelly trug ihre Haare ganz kurz. Wie ein Junge. Das haute mich bei Mädchen immer wieder um. Außerdem waren ihre Haare rot. Backsteinrot, um genau zu sein. Gibt es diese Farbe überhaupt? Backsteinrot? Farben haben immer so komische Namen. Phthaloblau. Elfenbeinschwarz. Alles Mumpitz. Jedenfalls würde Kelly vor einer Backsteinmauer aussehen, als ob sie keine Haare hätte.

				Oh Kelly, süße Kelly! Natürlich wusste sie nicht, dass ich in sie verliebt war. Ich hatte es ihr nie gesagt. Nur einmal, als ich sturzbetrunken war. »Kelly, ich liebe dich!«, hatte ich gelallt.

				»Ja, ich weiß, David«, hatte sie gesagt. 

				Wie eine Mutter, die mit ihrem quengelnden Kind im Zoo spazieren geht. »Guck mal, Mami, Da! Ein Elefant!«

				»Ja, ich weiß, David.« 

				Genau so. Sie nahm mich einfach nicht ernst. Betrunkene werden nie ernst genommen. Betrunkene und kleine Kinder im Zoo.

				Kelly war ein fröhliches Mädchen. Nicht aufgesetzt fröhlich, wie die meisten. Sie konnte über alles lachen. Immer. Außer wenn sich jemand neben seinen Stuhl setzte. Man musste sie einfach lieben. Zum Glück wusste das niemand außer mir. Bis jetzt hatte es kein anderer Junge ernsthaft bei ihr versucht. Gott sei Dank. Die meisten Jungen standen auf lange Haare. Lang und blond, wenn möglich. Das Barbie-Syndrom. Idioten.

				Drei Monate zuvor hatte es einer nur ansatzweise bei ihr versucht. Gott, war ich eifersüchtig! Er wollte sie unbedingt ins Kino einladen und sie war kurz davor Ja zu sagen. Das konnte ich nicht zulassen. In Kellys Anwesenheit provozierte ich den Kerl so lange mit Anspielungen auf seine doch recht fragwürdige Intelligenz, bis er mir eine reinschlug. Es gab nichts, was Kelly mehr hasste als körperliche Gewalt, und die Sache mit dem Kino war erledigt. Natürlich war sie auch sauer auf mich. Sie ließ mich zwei Tage lang um Verzeihung betteln. Dann lud ich sie ins Kino ein und alles war wieder gut. Sie war wirklich einmalig.

				Warum zur Hölle kam sie nicht endlich, um mich vor diesen scheißfröhlichen Abiturienten und der Traurigkeit zu retten? 

				Zwei Jungs aus meinem Deutschkurs hatten sich mittlerweile zu mir auf eine Bank gesetzt. Ich rauchte eine nach der anderen und hörte mir ihr Abiturgeschwafel an. Wenigstens hatten sie eine volle Kiste Bier dabei. Ich bediente mich einfach, ohne großartig zu fragen. Morgens schon zu trinken war eigentlich nicht meine Sache, aber mit irgendwas musste ich mich ja beschäftigen.

				Es war jetzt ungefähr halb elf und ich hatte noch nichts gegessen. Wie immer. Vor zwölf Uhr mittags konnte ich keine feste Nahrung bei mir behalten. Fürs Frühstück blieb mir sowieso nie Zeit. Frühstück. Die wichtigste Mahlzeit des Tages. Blödsinn. Seit fünf Jahren hatte ich nicht mehr gefrühstückt und war immer noch am Leben.

				Morgens war keine gute Zeit zum Essen, geschweige denn für irgendetwas anderes. Außer Schule vielleicht. Und schlafen natürlich. Ich kam regelmäßig zu spät zum Unterricht, egal, ob zur ersten oder zur vierten Stunde. »’tschuldigung, verschlafen«, nuschelte ich immer und nach drei Wochen regte sich schon kein Lehrer mehr über meine Verspätungen auf.

				Dabei hatte ich eigentlich nie verschlafen, nicht richtig. Mein Wecker war mit einer von diesen Zehn-Minuten-Weiterschlaf-Tasten ausgestattet und dem konnte ich nie widerstehen. Wer erfindet eigentlich so einen Mist? Wenn der Wecker klingelt, ist es Zeit aufzustehen, nicht zehn Minuten weiterzuschlafen. Einmal hatte ich es fertiggebracht, diese verdammte Taste sechsmal zu drücken. Sechsmal in einer Stunde geweckt werden, um jeweils zehn Minuten weiterzuschlafen. Scheißtechnik.

				»Nimm dir ruhig noch eins, Sunshine«, sagte einer von den Jungs.

				Zwei hatte ich schon intus.

				»Ja, greif zu, Sunshine!«, sagte der andere. »Heute lassen wir die Sau raus! Aufs Abi! Endlich ist die ganze Scheiße vorbei.«

				Die beiden hielten mir ihre Bierflaschen zum Anstoßen vor die Nase. Was soll’s, dachte ich und stieß mit ihnen an. Aufs Abi. Ex oder Arschloch.

				Wer schon mal versucht hat, eine 0,5-Liter-Flasche lauwarmen Biers zu exen, kann ungefähr nachvollziehen, warum mir alles wieder aus dem Gesicht fiel. Kaum hatte ich die Flasche abgesetzt, kotzte ich los. Ich beugte mich nach vorn und kotzte, was das Zeug hielt. Es war nicht das erste Mal, dass mir so was passierte. Nicht weiter schlimm. Die Jungs war ich allerdings los. Sie waren sofort aufgesprungen und hatten sich und ihren Kasten in Sicherheit gebracht. Diese Memmen.

				Ich setzte mich auf eine andere Bank etwas abseits. Warten, warten, warten. Diesmal auf Kelly. Wir waren nicht fest verabredet oder so. Trotzdem wartete ich auf sie. Irgendwann musste sie auftauchen. Ihre mündliche Physikprüfung hatte sie zwar schon am Tag zuvor hinter sich gebracht, aber sie wollte trotzdem vielleicht vorbeikommen. Nur wegen mir.

				Wo blieb sie nur? Hoffentlich war ihr nichts passiert. Immer machte ich mir bescheuerte Sorgen, wenn jemand nicht auftauchte. Vielleicht war sie tot. Verunglückt. Oder sie war entführt worden? Eine Schießerei! Eine verdammte Schießerei, das war es. Ein Amokläufer hatte sie brutal niedergestreckt. Mit einer beschissenen Maschinenpistole. Scheißtechnik. Wenn ich mal einen abknallen sollte, dann nur mit einem Trommelrevolver. Automatische Waffen sind wie Fast Food. Ein kurzer Spaß, aber keine Befriedigung.

				Was würde ich nur auf Kellys Beerdigung anziehen? Würde ich überhaupt hingehen? Beerdigungen waren etwas Schreckliches. Nicht weil jemand gestorben war. Das Schreckliche daran waren die Lebenden. All die Heuchler und ihre verlogene Anteilnahme. Und diese beschissenen Kränze, die sie alle mitbrachten und auf das Grab legten. Sie riefen in hundert verschiedenen Gärtnereien an und verglichen die Preise.

				»Wie viel kostet ein Kranz bei Ihnen? …So viel? Und ein kleinerer? …Mit Trauerschleife? …Und wenn Sie einfach nur ›Lebe wohl‹ draufschreiben? …Nein, niemand Wichtiges. Niemand aus der Familie… Ich melde mich wieder bei Ihnen. Schönen Tag noch!«

				Zum Kotzen. Bevor ich sterbe, lege ich testamentarisch genau fest, wen ich auf meiner Beerdigung sehen will und wen nicht. Viele werden es nicht sein, so viel steht fest.

				Arme Kelly. Was sollte ich nur ohne sie anfangen? Hoffentlich war sie schnell und schmerzlos gestorben. Bloß kein verdammter Bauchschuss. Das dauerte zu lange und war verflucht schmerzhaft. Jedenfalls sah es im Kino immer so aus.

				Die Traurigkeit wurde immer größer. Erst machte man mich gegen meinen Willen zu einem Scheißabiturienten, und dann ballerte irgendein durchgeknallter Vollidiot meine Kelly weg. Immer kam alles auf einmal. 

				Ich wollte gerade aufstehen und gehen, als mir wieder mal jemand auf die Schulter klopfte.

				»Hey, Sunshine! Was ist los? Du siehst so gefrustet aus. Heute noch nicht gefickt, oder was?«

				Auch das noch. Hoffmann, dieser Wichser. Der hatte mir noch gefehlt. Ich kannte ihn schon seit der Grundschule, leider. Einer von der ganz üblen Sorte. Er nannte Mädchen Schlampen und schwanzloses Gesindel und so. Kann sich das jemand vorstellen? Er sagte es ihnen mitten ins Gesicht und die meisten wehrten sich noch nicht mal dagegen. Sie wurden bloß rot und fingen an zu kichern. Als ob er ihnen ein Kompliment gemacht hätte. Einmal hatte ihm ein Mädchen eine runtergehauen. Hätte sie ihm in die Eier getreten, wäre ich sofort in sie verliebt gewesen. Aber sie gab ihm nur eine Ohrfeige, und das noch nicht mal besonders fest. Wenn sie ihm doch wenigstens die Nase gebrochen hätte oder so. Er blutete nicht mal. Schade.

				»Hoffmann, verpiss dich!«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. 

				»Hey, Sunshine! Locker bleiben. Was’n los? Hat dich diese Kelly-Schlampe immer noch nicht draufgelassen, oder was?«

				»Vorsicht, Hoffmann.«

				»Was denn? Du wirst dich doch wohl nicht wegen dieser dummen Fotze aufregen, Sunshine. Locker bleiben. Die ist es nicht wert.«

				»Es reicht, Hoffmann!«

				»Was denn? Stimmt doch. Sie is’ ’ne dreckige Fotze!«

				Dieses gottverdammte Arschloch. Sie war gerade erst gestorben und er gab ihr diese schrecklichen Namen. Leider war er mit Reden und leeren Drohungen nicht zum Schweigen zu bringen. Solche Typen hatten zu schlagen gelernt, bevor sie allein aufs Klo gehen konnten. Er würde erst Ruhe geben, wenn er meine Faust im Gesicht spürte, und genau da lag mein Problem.

				Wie bringt man es fertig, jemanden ins Gesicht zu schlagen? Ich konnte es nicht. Noch nie. In den Magen, okay. Aber mitten ins Gesicht? Er konnte es, so viel war klar. Eine seiner leichtesten Übungen. Solche Typen dachten nicht groß nach, bevor sie zuschlugen. Womit auch?

				Ich startete einen letzten Versuch.

				»Mensch, Hoffmann! Tu mir doch einfach den Gefallen und lass mich in Ruhe! Halt einfach dein dummes Maul und verpiss dich, okay?«

				»Das könnte ich natürlich machen… aber dann wäre Kelly trotzdem noch eine Schlampe.«

				Noch während ich zu meinem ersten Schlag ausholte, rammte er mir seinen dicken, dummen Schädel voll auf die Nase. Scheiße, tat das weh! Im Kino sah es immer so lustig aus, wenn das passierte. Von wegen lustig. Der nächste Schlag traf mich im Magen und ich klappte zusammen. Zum Glück hatte ich gerade gekotzt. Ich lag am Boden und dieser Drecksack fing an auf mich einzutreten. Als ob ich schon tot wäre. Ich konnte nichts weiter tun, als meinen Kopf zu schützen und zu warten, bis es ihm langweilig wurde.

				»Aufhören!«, schrie jemand. »Lass ihn in Ruhe!«

				Kelly! Ich konnte sie nicht sehen mit den Händen vorm Gesicht, aber ich wusste sofort, dass sie es war. Gott, war ich froh ihre Stimme zu hören! Sie war am Leben!

				»Kelly! Sag diesem Idioten, er soll damit aufhören! Los, sag es ihm!«, schrie ich. 

				Den Idioten hätte ich besser weggelassen.

				»Diese Schlampe soll dir helfen?«, sagte er und trat erneut zu.

				Für einen kurzen Augenblick nahm ich die Hände vom Gesicht. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Kelly ausholte und ihm voll in die Eier trat. Sie war so verdammt liebenswert. Hoffmann fiel zu Boden, die Hände im Schritt, nach Luft röchelnd. Vielleicht würde er es sich das nächste Mal überlegen, bevor er wieder Schlampe zu einem Mädchen sagte. Wahrscheinlich aber nicht.

				»Lass uns hier abhauen!«, sagte Kelly und half mir beim Aufstehen.

				Kelly, süße Kelly. Sie war nicht tot und sie hatte mir das Leben gerettet. Dieser verdammte Tag fing an besser zu werden.

				
vier

				»Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte ich, als das Schulgelände längst hinter uns lag.

				»Keine Ahnung«, sagte Kelly. »Ist das wichtig?« 

				»Nein.«

				Nichts war wichtig. Außer Kelly, natürlich. Die ganze Zeit über stützte ich mich auf sie wie ein verwundeter Soldat. Ab und zu täuschte ich einen Schwächeanfall vor und tat so, als ob ich fast zusammenbrach. Dann schlang sie immer beide Arme um meine Brust, um mich festzuhalten. So nah war ich ihr nie zuvor gewesen. Sensationell. Einfach göttlich. Wie gut sie roch und wie weich sie war.

				Schade, dass ich nicht wirklich verwundet war. Meine Nase tat noch ein bisschen weh. Tolle Verwundung. Warum hatte dieser Idiot mir nicht ein Bein gebrochen? Dann hätte sie mich zu sich nach Hause gebracht und mein Bein mit einem alten Tennisschläger und einer Wäscheleine geschient und mich gesund gepflegt. Die Nächte über hätte sie neben meinem Bett gesessen und mein schlimmes Fieber mit kalten Umschlägen bekämpft. Und Hühnersuppe hätte sie mir gekocht und mich damit gefüttert. Oder sie wäre stattdessen nur mit mir ins Krankenhaus gefahren.

				Ich fühlte mich wie ein verdammter Ritter. Wie zu Königs Artus Zeiten hatte ich mich für die Ehre einer Dame geschlagen. Damals hätte ich allerdings von einer Lanze durchbohrt auf einer einsamen Lichtung mitten im Wald gelegen. Meine Dame hatte mich gerettet. Sie hatte dem bösen schwarzen Ritter ihre Streitaxt in die Lenden gerammt und er war bitterlich zugrunde gegangen. Recht so.

				Anderen wäre es bestimmt peinlich gewesen, die Hilfe eines Mädchens in Anspruch nehmen zu müssen. Mir nicht. Kein bisschen. Ich war verdammt stolz auf Kelly. Kein anderes Mädchen hätte so etwas Wunderbares für mich getan. Ich spielte mit dem Gedanken, sie dafür zu küssen. Richtig, auf den Mund. Es war immerhin schon ein halbes Jahr her, dass ich richtig geküsst hatte.

				Da war dieses Mädchen, Nathalie. Sie war total verschossen in mich. Weiß der Teufel, warum. Blaue Augen, braune Haare. Nichts Besonderes. Ständig versuchte sie mich zu küssen. Irgendwann ließ ich mich darauf ein. Warum auch nicht? Ich küsste für mein Leben gern und hatte so selten Gelegenheit dazu. Im Grunde wollte ich nur sehen, ob Kelly eifersüchtig wurde. Ich hatte so sehr darauf gehofft. Pustekuchen. Als ich Kelly von Nathalie erzählte, strahlte sie übers ganze Gesicht und gratulierte mir zu meinem guten Fang. 

				»Das freut mich aber für dich!«, sagte sie. »Nathalie ist wirklich sehr nett.«

				Noch am selben Tag gab ich Nathalie den Laufpass. Ich weiß, ich bin ein Mistkerl. Aber ich kriegte immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich ein Mädchen küsste, in das ich nicht wirklich verliebt war. Ich fand es unfair. Schwerer Betrug. Jungs, die so etwas tun, gehörten eingesperrt. Zumindest müssten sie ein Jahr Kussverbot kriegen.

				Wie auch immer, ich küsste Kelly schließlich doch nicht. Einen weiteren Schwächeanfall konnte ich mir allerdings nicht verkneifen. 

				»Vielleicht sollten wir doch lieber zu einem Arzt gehen«, sagte sie besorgt. »Nein… es geht schon«, sagte ich mit schmerzverzerrtem Gesicht. 

				Ich hatte Talent als Schauspieler. Für eine Rolle als verwundeter Soldat war ich jedenfalls prädestiniert. 

				»Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich. 

				Ich trug keine Uhr. Nie. Ich war lieber zeitlos. 

				»Viertel nach elf. Wieso?«

				»Ich muss um eins in Frankfurt sein. Bei meiner Oma.«

				»Soll ich dich zu deinem Auto bringen?« 

				»Nein, es ist noch zu früh. Lass uns lieber was trinken gehen!«

				»Da vorne ist ein Café.«

				
fünf

				In dem Café setzten wir uns an einen Tisch im hintersten Eck. Ich konnte es nicht leiden, irgendwo mittendrin zu sitzen. Ohne eine Wand im Rücken kam ich mir immer beobachtet vor. Paranoia.

				Das Café sah aus wie jedes andere auch. Alle Cafébesitzer schienen ihre Einrichtung im selben Möbelhaus zu kaufen. Oder bei Eduscho. Vielleicht ließ man ihnen keine andere Wahl. Vielleicht gab es mittlerweile schon eine Cafémafia.

				Die Bedienung kam, um unsere Bestellung aufzunehmen. Sie starrte mich seltsam an. Ich bestellte ein Bier, aber es gab keines.

				»Das ist ein Café, keine Trinkhalle«, sagte sie. 

				Wie schlau sie doch war. Die blöde Kuh.

				»Haben Sie irgendetwas anderes Alkoholisches?«, fragte ich sie. 

				»Nur Whisky.«

				Kein Bier, aber Whisky. Auch gut. Besser als nichts. 

				»Okay, dann hätte ich gerne einen Whisky. Auf Eis, bitte.«

				Kelly bestellte sich eine Cola und die Bedienung verschwand wieder. »Warum hat die mich eigentlich so seltsam angestarrt?«, fragte ich Kelly.

				»Geh mal auf die Toilette und guck in den Spiegel. Dann weißt du, warum.«

				Ich folgte ihrem Vorschlag und ging auf die Toilette. Gott, ich sah furchtbar aus. Und das lag nicht nur an dem unvorteilhaften Licht über dem Spiegel. Spiegel gehörten sowieso verboten. Sie waren so grausam. Immer zeigten sie einem die nackte Wahrheit. In meinem Fall war das ein blutverschmiertes Gesicht und eine geschwollene Nase. Mein T-Shirt war auch voller Blut. Coole Sache, eigentlich. Aber bei meiner Großmutter konnte ich so nicht aufkreuzen. Ich wusch mir das Gesicht und tastete vorsichtig meine Nase ab. Gebrochen schien sie nicht zu sein. Gott sei Dank. Wenigstens würde ich in Zukunft nicht so aussehen wie Sylvester Stallone.

				Ich ging wieder zurück zu Kelly.

				»Besser so?«, fragte ich.

				»Viel besser. Bis auf das T-Shirt.«

				»Ich hab noch eins im Auto, glaube ich.«

				»Sag mal, warum hast du dich eigentlich mit diesem Arsch geprügelt?«

				Endlich. Endlich fragte sie mich das. Ich dachte schon, sie würde nie mehr fragen. Aber ich durfte ihr nicht gleich die Wahrheit sagen. Das wäre zu angeberisch. Sie musste es aus mir herauslocken.

				»Ach… es war eigentlich nichts.«

				»Nichts? Du hast dich für nichts so zusammenschlagen lassen?«

				»Ja… nein. Er hat da ein paar Sachen gesagt, die nicht… nett waren.«

				»Was hat er denn gesagt? Hat er dich beleidigt? Du bist doch sonst nicht so empfindlich.«

				»Er… er hat nicht mich beleidigt.« 

				»Sondern? Los, jetzt sag schon!«

				»Er hat lauter hässliche Sachen über… dich gesagt.«

				»Über mich? Was hat dieses Schwein über mich gesagt?«

				»Ich möchte es lieber nicht wiederholen. Du kennst ihn ja. Er sagt doch immer so schreckliche Sachen über Mädchen.«

				»Hat er mich wieder Schlampe genannt?«

				»Das und Schlimmeres.«

				»Dieses dumme Schwein!«

				Sie wurde richtig wütend. Sensationell. Sie nahm sogar einen tiefen Schluck von meinem Whisky. Ob sie es wohl noch sagen würde?

				»Du hast dich also sozusagen für mich geschlagen?«, sagte sie nach einer Weile.

				»Sozusagen, ja«, sagte ich und tat dabei so verlegen wie möglich.

				»David, du bist ein Schatz!«

				Bingo. Da war es. Sie hatte es wirklich gesagt. Ich musste diesen Satz unbedingt heimlich aufnehmen und eine Endloskassette damit bespielen. Ich war immer so glücklich, wenn sie das sagte.

				»Gehst du eigentlich auf die Party heute Abend?«, fragte sie.

				»Welche Party?«

				»Die Abiparty natürlich. Was denn sonst?«

				Natürlich. Die Abiparty. Immer fanden sie einen Grund, um eine beschissene Party zu feiern. Geburtstagspartys. Abschiedspartys. Faschingspartys. Alles dasselbe. Meistens waren es Jungs, die solche Partys veranstalteten. Anders würden sie nämlich nie ein Mädchen dazu bringen, ihr Haus zu betreten. Am schlimmsten waren die sogenannten Partyspiele. Damals in der Siebten fand ich das ja auch noch ganz lustig. Flaschen drehen. Mein erster richtiger Kuss. Gott, wie sich dieses Mädchen vor mir ekelte. Heute legten sie einen Apfel in eine Schüssel voll Wasser und man sollte ihn mit dem Mund herausfischen. Oder sie klemmten sich einen Apfel unter ihr Kinn und versuchten ihn so irgendeinem unschuldigen Mädchen ebenfalls unters Kinn zu quetschen. Dabei ging es ihnen natürlich nur darum, ihre verdammten Körper an denen der Mädchen zu reiben, möglichst an ihren Brüsten. Dann kriegten sie meistens einen Ständer und verdrehten die Augen wie Geisteskranke, weil ihnen das ganze Blut in ihren verdammten Schwanz schoss. Widerlich.

				Partyspiele mit Äpfeln. Die späte Rache Adams. Hätte ja nicht reinzubeißen brauchen, dieser Idiot.

				»Ich weiß nicht. Gehst du?«, fragte ich.

				»Wahrscheinlich, ja.«

				»Wo ist denn diese Party?«

				»Irgendwo im Gallus. In einem Jugendzentrum oder so.«

				»Ich komme bestimmt mal vorbei. Wie viel Uhr ist es denn jetzt?«

				»Zwölf.«

				»Dann muss ich mich auf den Weg machen. Kommst du noch mit zum Auto?«

				»Wenn du mich nicht mehr als Krücke brauchst, gehe ich lieber gleich nach Hause.«

				Mist. Ich hatte vergessen, auf dem Weg zur Toilette zu humpeln.

				»Nein, geh du nur. Ich schaff’s jetzt schon allein.«

				Wir gingen nach vorn und zahlten. Das heißt, Kelly zahlte. Sie bestand darauf, mich einzuladen. Weil ich so ein Schatz war. Dabei hätte ich zahlen müssen. Schließlich hatte sie mich gerettet. Außerdem kostete der blöde Whisky sieben Mark, aber sie ließ sich nicht davon abbringen.

				»Ich sehe dich also heute Abend?«, fragte sie.

				»Versprochen«, sagte ich. »Ich komme auf jeden Fall vorbei.«

				»Gut. Bis heut Abend dann.« 

				»Ja. Bis heute Abend.«

				»Und, David?«

				Ich war schon fast draußen.

				»Du bist wirklich ein Schatz.«

				
sechs

				Eine Viertelstunde später war ich auf dem Weg nach Frankfurt.

				Vor drei Monaten hatte ich meinen Führerschein bestanden. Genau an meinem 19.Geburtstag. Die Prüfung war morgens um neun und ich hatte noch mindestens zehn Promille Restalkohol vom Reinfeiern. Ich war so locker. Der Prüfer jagte mich quer durch Frankfurt. 45Minuten lang. Dann ließ er mich noch rückwärts in eine Streichholzschachtel einparken. Dieser Mistkerl. Aber selbst das konnte mich nicht aus der Ruhe bringen. Ich machte keinen einzigen Fehler und bekam schließlich meinen Lappen. Zum Glück hatte der Kerl einen schlimmen Schnupfen. Meinem Fahrlehrer war meine Fahne sofort aufgefallen, aber er grinste mich nur verständnisvoll an. Die Fahrstunden mit ihm glichen einer Besichtigungstour sämtlicher Kioske und Trinkhallen in der Umgebung und bei jedem Halt ballerte er sich ein bis drei Jägermeister in die Birne. Er stand ständig unter Strom und verdiente noch eine Menge Geld dabei.

				Als ich an diesem Tag nach Hause kam, stand dieser gelbe Käfer in unserer Einfahrt. MTK DS152. Meine Initialen. Mein Geburtsdatum. Ich konnte es erst richtig glauben, als mein Vater mir die Schlüssel und die Papiere in die Hand drückte.

				Mein eigenes Auto. Und so ein schönes noch dazu. Kein blöder Golf oder hässlicher Opel oder so. Ein Auto mit Charakter. Blödsinn, ich weiß. Aber ich hatte das Gefühl, dass dieses Auto zu mir passte.

				Eigentlich interessierte ich mich gar nicht für Autos. Jedenfalls nicht so wie diese Jungs, die stundenlang über nichts anderes reden konnten. Sie diskutierten ständig über Felgen und Spoiler und Motoren und den ganzen Quatsch. Keine Ahnung. Ich schaffte es gerade mal, ordnungsgemäß zu tanken und Luft auf die Reifen zu geben, wobei ich noch nicht mal wusste, wie viel genug war. Ich weiß auch bis heute nicht, wie viel bescheuerte PS dieses Auto hatte. Wozu auch?

				Ich war auf der Autobahn kurz vor Frankfurt. Ich konnte schon den verdammten Fernsehturm sehen. Dieses hässliche Ding. Jemand hatte mir mal erzählt, dass beim Bau dieser Scheußlichkeit ein Arbeiter aus 70Meter Höhe abgestürzt war und sich dabei nicht einen einzigen Knochen gebrochen hat. Unglaublich. Genauso wie diese Babys und Kleinkinder, von denen man ständig in der Zeitung liest. Sie fallen aus Fenstern im was weiß ich wievielten Stock und brechen sich nicht mal einen Finger dabei. Irgendwas konnte da doch nicht stimmen. Ich purzelte aus null Metern Höhe auf ein blödes Geländer und brach mir meinen ganzen verfluchten Arm. Diese Kinder mussten aus Gummi sein. Oder die Brut von irgendwelchen abgefuckten Außerirdischen, die mit der Schwerkraft nichts am Hut hatten. Normal war das jedenfalls nicht.

				Ich fuhr ungefähr hundert, obwohl nur achtzig erlaubt waren. In einem Käfer kommen einem hundert verdammt schnell vor. Im Rückspiegel sah ich einen von diesen BMW-Pissern auf mich zurasen. Mit zweihundert Sachen und Lichthupe. BMW. Der Manta der Neunziger. Diese Jungs hielten sich für unsterblich. Wie gern hätte ich ihnen das Gegenteil bewiesen.

				Warum waren immer nur Idioten unterwegs, wenn ich Auto fuhr? Entweder fuhren sie zu dicht auf oder sie schlichen mit 20km/h vor einem her. Unsterbliche und Scheintote. Wenn ich wegen einem von diesen Idioten auf der Straße sterben muss, dann hoffe ich, dass er wenigstens mit draufgeht. Aber ganz langsam, bitte schön. Wie bei einem verdammten Bauchschuss.

				
sieben

				»Da ist ja endlich mein Lieblingsenkel!«

				Meine Großmutter. Sie war großartig. Niemand freute sich so sehr, mich zu sehen, wie sie. Ich war tatsächlich ihr Lieblingsenkel, wenn auch der einzige, den sie hatte.

				»Hallo, Oma!«, sagte ich.

				»Wie geht es dir denn, mein Bub? Wie war die Schule? Wie war deine Prüfung? Was ist denn mit deiner Nase passiert, um Gottes willen?«

				Mein Bub. In 100Jahren würde sie mich noch so nennen, und ich liebte sie dafür. In Zukunft würde sie mich wohl nicht mehr fragen, wie die Schule war. Die Traurigkeit schlich wieder in mir hoch, aber ich ließ es mir nicht anmerken.

				»Da ist mir ein Sektkorken draufgeknallt. Nicht so schlimm.«

				Diese Ausrede hatte ich mir schon während der Fahrt überlegt, sonst wäre sie nicht so schnell gekommen.

				»Die Prüfung war super. Ich hab’s geschafft. Du darfst mich ab heute Abiturient nennen.«

				Hoffentlich würde sie es nie tun.

				»Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz! Ich wusste doch immer, wie intelligent du bist.«

				Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ein bestandenes Abitur absolut kein Zeichen für Intelligenz sei. Sie war so verdammt stolz auf mich. Schon immer. Wenn ich als kleines Kind einen Matschkuchen geformt hatte, lief sie damit auf dem ganzen Spielplatz herum und zeigte ihn allen Leuten. Sensationell.

				»Wie geht es Käthchen?«, fragte ich. »Besser?«

				»Nein. Sie liegt in der Küche und jault schon den ganzen Tag. Das arme Ding. Ich glaube, es geht zu Ende mit ihr.«

				Käthchen war Großmutters Hund. Ein Dackel. Eine Dackeldame, besser gesagt. Sie war wirklich sehr hübsch und verdammt intelligent. Für einen Dackel, natürlich. Außerdem war sie völlig verrückt, und das kam nicht von ungefähr. Als sie gerade mal ein halbes Jahr alt war, ging ich mit ihr im Grüneburgpark spazieren. Sie buddelte hier ein Loch und buddelte da ein Loch und schließlich wurde sie fündig. Was sie fand, war ein riesiger Klumpen Haschisch. Ein Scheißdealer hatte ihn wohl dort vor den Bullen versteckt. Käthchen fraß ihn. Sie fraß das ganze verdammte Ding. Es war fast so groß wie ihr Kopf und sie schlang es einfach hinunter wie ein Stück Chappi. Danach lief sie drei Tage lang herum wie ferngesteuert und fing an zu singen. Sie jaulte immer wieder dieselbe Melodie in derselben Tonart. Seitdem war sie ein wenig seltsam, aber auf liebenswerte Art.

				Jetzt lag sie in ihrem Körbchen in der Küche und hatte einen dicken Verband um ihren kleinen Körper. Am Tag zuvor war sie operiert worden. Zum zweiten Mal. Irgendwelche widerlichen Zysten oder so. Als sie mich sah, fing sie an mit dem Schwanz zu wedeln und versuchte aufzustehen, aber sie schaffte es nicht. Käthchen freute sich immer mindestens genauso sehr, mich zu sehen, wie meine Großmutter.

				»Armes Käthchen«, sagte ich und streichelte ihren Kopf. »Du wirst bald wieder gesund sein.«

				Ob Käthchen mir das glaubte, weiß ich nicht, aber ich hoffte, meine Großmutter würde es glauben. Die meiste Zeit schimpfte sie zwar auf ihr Käthchen, aber im Grunde genommen liebte sie diesen kleinen Hund über alles.

				»Bist du hungrig?«, fragte sie.

				Großmütter fragen einen ständig, ob man hungrig sei. Selbst wenn man gerade eine halbe Kuh und einen Zentner Kartoffeln verdrückt hat.

				»Es geht«, sagte ich. »Nicht besonders. Du kennst mich ja.«

				»Du musst aber was essen, Bub. Komm, setz dich! In fünf Minuten ist alles fertig.«

				Ich fragte mich immer wieder, wie sie das mit den fünf Minuten schaffte. Hinter ihren Trick mit den Kartoffeln war ich mittlerweile gekommen, aber der Rest war mir immer noch ein Rätsel. Die Kartoffeln kochte sie schon eine Stunde vorher und stellte dann den Topf in Handtücher und Decken gewickelt im Wohnzimmer aufs Sofa. Das funktionierte. Selbst wenn ich mal eine Stunde zu spät kam, waren die Kartoffeln immer noch richtig heiß.

				Aber wie schaffte sie das mit den Klößen oder den Nudeln oder dem Fleisch? Ich weiß es bis heute nicht. Vielleicht war sie eine Zauberin und hatte es vor 400Jahren oder so von Merlin gelernt. Wer weiß?

				»Du siehst müde aus«, sagte die Zauberin. »War die Prüfung sehr anstrengend?«

				Immer war sie um mich besorgt. Ich war nicht müde, sondern betrunken. Der Whisky hatte ganz schön reingehauen. Der Whisky und die Traurigkeit, darum sah ich wohl ziemlich müde aus.

				»Nein, es ging. War nicht besonders schwer. Es geht mir gut.«

				»Nimm eine Vitamin-C-Tablette, dann kommst du wieder zu Kräften.«

				Ich hatte so meine Zweifel, ob Vitamin C ein erfolgreiches Mittel gegen Trunkenheit war, aber ich nahm trotzdem eine Tablette. Großmüttern sollte man nicht widersprechen. Nie. Sie wussten immer ganz genau, was gut für einen war. Essen und Vitamin C zum Beispiel.

				Das Essen schmeckte fantastisch, aber ich schaffte es nicht, meinen Teller leer zu essen. Zum Glück war ich zu alt, um dazu gezwungen zu werden. Kleine Kinder werden immer dazu gezwungen, ihre Teller leer zu essen. Ein grausames elterliches Ritual. Die reinste Folter. Als ich sechs war, zwang mich mein Vater einen ekligen, fettigen Brocken Gulasch zu essen. Ich jammerte und flehte ihn an und drohte nie mehr in meinem ganzen Leben etwas zu essen, aber es half alles nichts.

				»Du bleibst so lange hier sitzen, bis du das aufgegessen hast!«, sagte mein Vater. 

				Wahrscheinlich würde ich jetzt noch da sitzen, wenn ich nicht zum Spielen verabredet gewesen wäre. Spielen war wichtig. Wichtiger als so ein blöder Brocken Gulasch jedenfalls. Mit Tränen in den Augen würgte ich das fettige Stück Fleisch herunter. Kaum dass es unten war, kam es schon wieder hoch und brachte alle seine Kameraden mit. Ich kotzte mitten auf den Küchentisch. Mein Vater flippte aus und scheuerte mir eine. Dieser Dummkopf. Ich hatte ihn doch gewarnt. 

				»Mir wird schlecht, wenn ich das runterschlucke«, hatte ich gesagt, aber er wollte mir nicht glauben. 

				Eltern sollten einfach mehr Vertrauen zu ihren Kindern haben. Zu den kleinen zumindest. Mein Vater hatte jedenfalls seine Lektion gelernt. Von diesem Tag an sah ich nie mehr auch nur ein Stückchen Fett auf meinem Teller.

				»Tut mir leid, Oma. Ich kann nicht mehr«, sagte ich.

				»Das macht nichts. Lass es stehen. Vielleicht kann Käthchen es nachher essen.«

				Käthchen bekam immer meine Reste. Schon allein, um ihr eine Freude zu machen, aß ich nie ganz auf.

				Ich zündete mir eine Zigarette an. Meine Großmutter auch. Sie rauchte ein Päckchen am Tag. Die leichten. Jeder versuchte sie zum Aufhören zu bewegen, aber sie rauchte einfach weiter. Wenn es nach ihrem Arzt ging, wäre sie bereits vor zehn Jahren an Lungenkrebs gestorben, doch sie war kerngesund. Mit 85.

				Das konnte man von Käthchen allerdings nicht behaupten. Sie jaulte immer schlimmer und schien sich schrecklich zu quälen. Sie tat mir so leid. Niemand sollte so sehr leiden müssen. Erst recht nicht so ein kleines, unschuldiges Wesen wie Käthchen. Diese komischen Zysten, die hätten es verdient, aufs Grausamste zu leiden.

				Großmutter und ich gingen ins Wohnzimmer. Nach dem Essen setzten wir uns immer ins Wohnzimmer und unterhielten uns. Meistens redete nur Großmutter und ich hörte zu. Sie erzählte Geschichten von früher, als mein Vater noch ein Junge war. Vieles konnte ich kaum glauben. Er muss mal ein richtiger Junge gewesen sein. Einer, der Streiche spielte und richtigen Mist baute. Wann hatte er sich bloß verwandelt? War es plötzlich geschehen? Wer war schuld daran? Außerirdische? Manchmal kam es mir jedenfalls so vor. Oder war es vielleicht eine Krankheit? Wenn ja, dann konnte ich nur beten, dass sie nicht erblich war. Wo war der Junge geblieben, von dem mir meine Großmutter immer erzählte? Vielleicht war es meine Schuld. Vielleicht musste für jeden Jungen, der geboren wurde, ein anderer verschwinden. Scheißsystem.

				»Hast du jetzt eigentlich eine Freundin?«, fragte meine Großmutter.

				Jede Woche fragte sie mich das. Anscheinend lag ihr sehr viel daran. Sie wollte unbedingt, dass ihr Bub glücklich war und dazu gehörte wohl eine Freundin.

				»Nein«, sagte ich.

				»Was ist denn mit dieser Kelly?«

				Kelly. Ich hätte sie nie zu meiner Großmutter mitnehmen dürfen, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Nachmittag mit meinen beiden Lieblingsmädchen zu verbringen.

				»Kelly und ich sind nur gute Freunde«, versuchte ich zu erklären. 

				»Warum?«

				Gute Frage. Verdammt gute Frage.

				Weil ich zu lange gewartet hatte. Weil ich zu feige war. Weil die Welt sich dreht. Wenn ich gewusst hätte warum, wäre ich nicht so verdammt verzweifelt gewesen.

				»Es ist eben so«, sagte ich. »Ich weiß auch nicht warum.« 

				»Schade. Sie ist so ein hübsches Mädchen.«

				Bei Gott, ja, das war sie wirklich. Das hübscheste Mädchen der Welt.

				Es ist ganz schön auffällig, wie oft ich Gott sage. Ich sage das, obwohl ich kein bisschen religiös bin. Ernsthaft. Ich bin zwar Katholik, weil ich katholisch getauft wurde, aber dafür kann ich schließlich nichts. Damals hat mich niemand gefragt oder ich habe keinem geantwortet. Ich weiß es nicht mehr so genau. Jedenfalls wäre ich jetzt genauso wenig religiös, wenn ich evangelisch oder methodistisch oder sonst wie getauft worden wäre. Ich sage nur einfach gerne Gott, das ist alles.

				Falls es wirklich einen Gott gab, dann sollte er gefälligst Käthchen gesund machen. Es wurde immer schlimmer mit ihr.

				»Ich glaube nicht, dass sie wieder gesund wird«, sagte meine Großmutter.

				»Es sieht nicht so aus«, stimmte ich ihr zu.

				»Ich will nicht, dass sie sich so quält. Ich habe schon überlegt, ob ich sie nicht…«

				»Du meinst, du willst sie… einschläfern lassen?« 

				»Ich weiß es nicht. Was meinst du?«

				Das war nicht fair. Sie überließ mir die Entscheidung. Ich wollte auch nicht, dass Käthchen sich weiter so quälen musste, aber hatte ich deswegen das Recht über Leben und Tod zu entscheiden? Ich hätte gern gewusst, was Käthchen darüber dachte. Sie hätte entscheiden müssen, nicht ich. Nur weil sie unserer Sprache nicht mächtig war, machte man mich zum Scharfrichter. Bei manchen Menschen wäre mir diese Entscheidung wesentlich leichter gefallen. Hoffmann, zum Beispiel. Den hätte ich, ohne zu zögern, eigenhändig eingeschläfert. Mit einer Schrotflinte. Oder all die Unsterblichen auf der Autobahn. Diese Leute hatten es verdient zu sterben. Aber Käthchen? Sie hatte niemandem etwas getan. Nicht mal einer blöden Katze oder so. Sie hatte es nicht verdient zu sterben. Aber genauso wenig hatte sie es verdient, sich derart zu quälen.

				»Ich meine, wir sollten es tun«, sagte ich. »Für sie, nicht für uns.«

				»Ich glaube, du hast Recht. Ich rufe den Tierarzt an.«

				Das Urteil war gesprochen. Ob es ein gerechtes Urteil war, wusste ich nicht. Es gab keine Geschworenen und Käthchen hatte keinen Anwalt, der sie verteidigen konnte. Wie lautete überhaupt die Anklage? Illegale Beherbergung von Zysten? Mir war immer noch nicht wohl bei der Sache, aber ich glaubte das Richtige für Käthchen zu tun.

				
acht

				Eine halbe Stunde später saßen wir im Wartezimmer des Tierarztes. Käthchen lag in ihrem Korb und zitterte am ganzen Leib. Das tat sie schon, seit wir die Wohnung meiner Großmutter verlassen hatten. Sie wusste immer genau, wann sie auf dem Weg zum Tierarzt war. Ob sie auch wusste, dass es das letzte Mal sein würde? Verdammt.

				Das Wartezimmer war brechend voll. Hunde, Katzen, Vögel, Meerschweinchen, Schildkröten und sogar eine Schlange. Ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn man sie alle aufeinander losließe. Das reinste Chaos. Ob die Schlange wohl das Meerschweinchen verschlingen würde? Groß genug war sie jedenfalls.

				Uns gegenüber saß eine dicke Frau mit einem dieser hässlichen Pudel. Sie schienen beide zum selben Friseur zu gehen. Wie man einen Hund so verunstalten konnte, war mir unverständlich. Sein Fell war rosa gefärbt. Ein Fall für den Tierschutzverein. Eindeutig.

				Meine Großmutter wurde ins Sprechzimmer gerufen. Ich blieb bei Käthchen, um sie zu beruhigen.

				»Was hat denn das arme, kleine Ding?«, fragte die Pudelfrau kaum hörbar.

				In Wartezimmern wurde immer geflüstert. Als ob man vom lauten Reden noch kränker wurde.

				»Sie stirbt«, sagte ich mit todernstem Gesicht.

				»Ach, Gottchen! Das arme, kleine Ding. Was hat sie denn?«

				»Aids«, sagte ich trocken.

				»Aids? Ein Hund?«, wunderte sie sich.

				»Ja. Ein drogensüchtiger Cockerspaniel hat sie vergewaltigt.«

				»Um Gottes willen!«, sagte sie erschrocken. »Hat man ihn denn erwischt?«

				Sensationell. Manche Leute glaubten einem wirklich alles.

				»Nein«, sagte ich. »Er läuft noch frei herum. Neulich soll er sogar eine Schäferhündin überfallen haben.«

				»Eine Schäferhündin? Ja, ich glaube, ich habe sogar davon gehört.«

				»Es stand in der Zeitung.«

				Ich konnte einfach nicht aufhören.

				»Und wissen Sie, was?«, fuhr ich fort. »Sie sagen, er hasst Pudel!«

				»Pudel? Wirklich?«, rief sie erschrocken und nahm ihren Hund schnell auf den Schoß. 

				Sie hatte ganz vergessen zu flüstern.

				»Warum hasst er denn ausgerechnet Pudel?« 

				Sie wollte es wirklich wissen.

				»Weil ein Pudel seiner Mutter ein Ohr abgebissen hat, als er noch ganz klein war. Cockerspaniel sind sehr eigen, wenn es um die Ohren ihrer Eltern geht, wissen Sie. Seitdem ist er psychisch nicht mehr so ganz in Ordnung. Darum auch die Drogen.«

				»Warum erschießt denn niemand diese Bestie?«

				»Sie haben es schon versucht, aber die Kugeln prallten einfach an ihm ab.«

				Ich war wirklich in Hochform.

				»Dann müssen sie eben mit Kanonen auf ihn schießen! Dieses Tier ist doch eine Gefahr für die Öffentlichkeit!«

				Gott, wie herrlich dämlich diese Frau doch war. Ich hätte noch stundenlang so weitermachen können, aber meine Großmutter kam und bat mich Käthchen hereinzubringen.

				»Passen Sie gut auf Ihren Liebling auf!«, sagte ich noch zu der verängstigten Pudelfrau.

				»Das werde ich, junger Mann. Das werde ich.«

				Ich trug Käthchen mit ihrem Korb in das Behandlungszimmer. Die Todeszelle.

				»Guten Tag, Herr Doktor«, sagte ich artig. 

				Der Arme. Mir hatte er es zu verdanken, dass er sich später noch seltsame Fragen über einen mutierten, aidskranken Cockerspaniel mit einer schweren Psychose anhören musste.

				Käthchen zitterte immer noch wie verrückt. Ich hatte auch immer Angst beim Arzt.

				»So, dann wollen wir mal!«, sagte der Doktor. 

				Was heißt denn hier wir?, dachte ich. Lass mich gefälligst da raus, du Schlächter!

				»Ich tue das nicht gerne«, sagte er, während er die Spritze aufzog. »Aber jeder Beruf hat wohl seine Schattenseiten.«

				Dieser Dummschwätzer. Ärzte bildeten sich immer Gott weiß was auf ihren blöden Beruf ein. Dabei waren sie nichts anderes, als besser bezahlte Handwerker. Als ich damals wegen meinem Arm auf dem Operationstisch lag, sah ich dort mehr Schraubenschlüssel, als in einer Autowerkstatt.

				»Sie wird nichts spüren«, erklärte der Weißkittel. »Sie wird ganz friedlich einschlafen.«

				Woher wusste er das? War er etwa ein Hund?

				Er pikste die Spritze in Käthchens Herz.

				»So, das war’s auch schon. Sie können sie hier lassen. Wir kümmern uns um die Entsorgung.«

				Wie nett. Ich dachte, wir würden sie mit nach Hause nehmen und einfrieren.

				Großmutter nahm meine Hand und drückte sie ganz fest. Sie war so tapfer. Ich spürte wieder einen dicken Kloß in meinem Hals heraufkriechen.

				»Danke, Herr Doktor«, sagte meine Großmutter. 

				Wofür bedankte sie sich? Dieser Mistkerl hatte ihr Käthchen umgebracht und wollte dafür auch noch bezahlt werden.

				Als wir zurück ins Wartezimmer kamen, stand die Pudelfrau schon bereit. Sie war die Nächste. Hoffentlich würde sie den Doktor zur Verzweiflung treiben mit ihren Fragen. Hoffentlich trieb sie ihn dazu, sich selbst einzuschläfern. Um die Entsorgung würde ich mich dann gerne kümmern.

				
neun

				Ich weiß, ich hätte bei meiner Großmutter bleiben müssen, aber ich konnte es einfach nicht. Der Kloß in meinem Hals sollte verschwinden. Ich brauchte dringend etwas Ablenkung, also fuhr ich in die Stadt. Was genau ich dort wollte, wusste ich nicht. Hauptsache weg.

				Meine Großmutter hatte mir noch einen Umschlag zugesteckt– wie an Weihnachten und an meinem Geburtstag. Für dein Abitur, hatte sie gesagt und ihn in meine Jackentasche gesteckt. Das machte sie immer so, wenn sie Geld verschenkte. Sie packte es in einen Umschlag und steckte ihn mir beiläufig in eine Tasche. Als ob es unanständig wäre, Geld zu verschenken. Blödsinn. Geld war das beste Geschenk überhaupt. Besser als Socken oder Pullover oder ähnlich überflüssiges Zeug.

				An einer roten Ampel riss ich den Umschlag auf, um zu sehen, wie viel drin war. Es waren satte 300Mark. Ein blödes Abitur war demnach 100Mark mehr wert, als ein Geburtstag oder Weihnachten. Wahrscheinlich, weil man es nur einmal machte. 300Mark. Damit ließ sich schon einiges anfangen. Als Erstes würde ich Kelly etwas kaufen. Weil sie mir das Leben gerettet hatte. Oder einfach nur, weil es sie gab. Aber was schenkte man dem hübschesten Mädchen der Welt? Es müsste etwas Schönes, etwas ganz Besonderes sein. So wie sie eben. Aber es dürfte auf keinen Fall zu viel kosten. Kelly hasste protzige Geschenke. Sie wäre nicht käuflich, hatte sie mir einmal erklärt. Auch nicht für eine Million Dollar die Nacht. Das unmoralische Angebot. Scheißfilm.

				Gut, für eine Nacht mit Demi Moore hätte ich auch eine Million hingelegt, aber ein einziger Kuss von Kelly wäre mir locker das Zehnfache wert gewesen. Aber sie war ja nicht käuflich, also brauchte ich mir auch nicht den Kopf zu zerbrechen, wo ich so viel Geld auftreiben könnte. Immerhin würden meine 300Mark dafür reichen, ihr etwas Schönes zu kaufen. Mir würde schon noch was einfallen.

				Ich parkte meinen Käfer am Goetheplatz und ging in Richtung Hauptwache. An einem Kiosk hielt ich kurz an und kaufte zwei Bier. Die Sache mit Käthchen hatte mich doch verdammt ernüchtert und die Traurigkeit war wieder viel zu klar und laut in mir. Da half auch kein Vitamin C mehr.

				Ich setzte mich auf die oberste Stufe der Treppe, die zur B-Ebene hinunterführt– dort, wo die Skater rumhängen–, und trank mein Bier. Früher, so mit vierzehn, fünfzehn hatte ich mich täglich hier herumgetrieben. Gott, wie aufregend und toll ich das alles damals fand. Die B-Ebene. Das Leben. Die große Stadt Frankfurt. Und jetzt? Drauf geschissen. Die B-Ebene war der Stammtisch aller Asozialen, das Leben war ein Mädchen, das mich nicht liebte, und Frankfurt war einfach nur Scheiße. Kalte Scheiße. Frankfurt war so kalt und unpersönlich wie ein Bahnhofsklo. Das Einzige, was die Leute hier zum Lächeln brachte, waren kleine, bunte Pillen, die man an jeder Straßenecke kaufen konnte, wie Gummibärchen. Ecstasy. Das Zeug würde glücklich machen, sagten sie. Auf Ecstasy wäre es fast so schön, wie verliebt zu sein. Na, vielen Dank auch! Was zum Teufel war denn bitte so schön daran, verliebt zu sein? Morgens wurde man dafür verprügelt und nachmittags saß man in dieser beschissenen, kalten Stadt und zermarterte sich das Hirn wegen eines Geschenks, das einen doch keinen Meter weiterbringen würde. Wirklich toll, dieses Verliebtsein.

				Nichtsdestotrotz musste ein Geschenk her. Selbst wenn nichts dabei für mich herausspringen würde. Obwohl, mit einer kleinen Umarmung rechnete ich schon. Mein Bier war leer und ich machte mich auf den Weg in Richtung Zeil.

				Auf dem Platz vor der Katharinenkirche hingen wie üblich jede Menge dieser Haste-mal-’ne-Mark-Jungs herum. Wenn sie einen anschnorrten und man gab ihnen nichts, konnten sie richtig böse werden. Ich gab immer nur denen etwas, die sich abenteuerliche Geschichten einfallen ließen. Am besten waren diejenigen, die mit einer perfekten Unschuldsmiene damit anfingen, wie peinlich es ihnen doch wäre, aber sie wären fern der Heimat und ganz brutal ausgeraubt worden und jetzt fehlten ihnen nur noch fünf Mark für eine Fahrkarte nach Hause. Wenn man ihnen dann drei Mark gab und sie den Nächsten anquatschten, waren es immer noch fünf Mark, die ihnen fehlten. Gut waren auch die angeblichen Straßenmusiker, denen ein Grobian die Gitarre zertreten hatte, die sie doch so dringend brauchten, um nicht den Hungertod sterben zu müssen. Wenigstens ließen sie sich etwas einfallen.

				Ich ging weiter die Zeil hinunter, vorbei an zehn Millionen Leuten, die dumpf auf den Boden starrten. Jeder schien ganz allein für sich zu sein. Sie blickten noch nicht einmal auf, wenn sie sich anrempelten. Nichts um sie herum schien ihr Interesse zu wecken. Den alten, zahnlosen Mann mit der Harmonika sahen sie nicht und der mitten aufs Pflaster pissende Jogginganzug schien sie auch nicht weiter zu stören. Woher kamen nur all diese Menschen? Was dachten sie und wohin gingen sie? Waren sie überhaupt am Leben? Und warum, zum Teufel, hatten sie alle Baseballmützen auf? Jungen, Mädchen, Männer, Frauen, Kinder und Greise. Alle hatten sie eine dieser verdammten Baseballmützen auf dem Kopf und jede Mütze hatte ein anderes beschissenes Emblem. Batman, Esso, Eintracht Frankfurt. Vielleicht steckte ein System hinter der ganzen Sache. Möglicherweise war das ein staatlich gefördertes Programm zur Familienplanung. Immer wenn sich zwei Leute mit der gleichen Mütze trafen, mussten sie heiraten und ein Kind zeugen, das dann Batman, Esso oder Eintracht Frankfurt hieß. Oder man versuchte mit diesen Mützen alle Friseure aus der Stadt zu vertreiben, weil ein Forscher entdeckt hatte, dass abgeschnittene Haare das Ozonloch rapide vergrößern. Diese verdammten Mützenträger sahen so was von lächerlich aus.

				Ich versuchte mir meine Großmutter mit so einem Ding auf dem Kopf vorzustellen, aber es ging nicht. Manche Sachen konnte man sich noch nicht einmal vorstellen. Meine Großmutter mit Baseballmütze zum Beispiel. Oder Kelly mit langen Haaren. Unmöglich.

				Ich kam an einem dieser Straßenstände vorbei und hielt an. Vielleicht würde ich hier etwas Schönes für Kelly finden. Ich sah mir den Schmuck an.

				»Ich helfen?«, fragte der Verkäufer. 

				Er war Pakistani oder Inder oder so was Ähnliches. Ich konnte das nie so richtig unterscheiden. Wozu auch? Er war ein Mensch, mehr brauchte ich nicht zu wissen.

				»Nein, danke«, sagte ich. »Ich gucke nur mal ein bisschen. Ich suche ein Geschenk für eine Freundin.«

				»Ah, für Freundin! Freundin gut! Kaufst du eine schöne Ring. Hier. Echt Silber. Nix teuer.«

				Ich überlegte kurz, ob ich das Missverständnis mit der Freundin aufklären sollte, ließ es aber sein. Es schmeichelte mir, dass dieser Mensch dachte, Kelly wäre meine richtige Freundin. Wenigstens einer, der es für möglich hielt. Ich weiß, manchmal habe ich sie wirklich nicht mehr alle.

				Ich dachte über seinen Geschenkvorschlag nach. Ein Ring. Ein Ring? Nein, ich konnte Kelly doch keinen Ring schenken. Wenn man Mädchen einen Ring schenkt, kommt das fast einem Heiratsantrag gleich. Ein Ring war zu auffällig. Wahrscheinlich hätte ich Kelly damit nur in Verlegenheit gebracht, und das wollte ich nun wirklich nicht. Eine einfache kurze Umarmung, das war es, was ich wollte. Nicht mehr und, um Gottes willen bitte, nicht weniger.

				»Nein«, sagte ich. »Ein Ring ist, glaube ich, nicht ganz das Richtige.«

				»Dann eine Armband vielleicht?«, schlug er vor. »Oder schöne Halskette. Hier, guck! Gut Qualität. Nix teuer.«

				»Nein, das ist alles nichts für sie.«

				»Hab ich noch Gürtel. Echt Leder. Und T-Shirt. Viele T-Shirt. Guck!«

				Ein T-Shirt. Das wäre nicht schlecht, dachte ich. Nicht irgendein T-Shirt natürlich. Keines mit einer blöden Band als Motiv oder einem schwachsinnigen Spruch. Guns N’ Roses. Depeche Mode. Bier schuf diesen wunderschönen Körper. Manche Leute schreckten wirklich vor nichts zurück, wenn es darum ging, sich lächerlich zu machen. Nein, es musste ein Motiv sein, das ausdrückte, wie viel Kelly mir bedeutete, ohne sie damit in Verlegenheit zu bringen. Und es musste einzigartig sein. Kelly sollte der einzige Mensch auf der Welt sein, der so ein T-Shirt besitzen würde, und sie sollte es mit Stolz tragen können, weil es etwas ganz Besonderes war. Zum Glück war die Herstellung eines einzelnen T-Shirts kein Problem. In jedem größeren Kaufhaus gab es mittlerweile einen dieser Apparate, mit denen man jedes beliebige Motiv auf ein T-Shirt zaubern konnte. Welches Motiv es werden würde, wusste ich noch nicht, aber wenigstens hatte ich jetzt eine Idee.

				Ich verabschiedete mich von dem Standmenschen, dem es anscheinend aufrichtig leidtat, dass er mir nicht helfen konnte, und schlenderte weiter die Zeil hinunter.

				Ich überlegte, was für ein Motiv Kelly wohl gefallen könnte. Nein, es durfte ihr nicht einfach nur gefallen; sie musste es lieben. Also, was liebte Kelly? Apfelkuchen. Kelly liebte Apfelkuchen über alles, aber bestimmt nicht auf einem T-Shirt. Genauso wenig konnte ich ihr warme Sommernächte auf ein T-Shirt drucken lassen, die sie fast noch mehr liebte als Apfelkuchen. Was dann? Plötzlich wusste ich es. Peter Pan. Das war es. Ich stand vor dem Disney-Laden und Peter Pan lebensgroß in Pappe vor mir.

				Natürlich, Peter Pan! Kellys Lieblingsgeschichte. Meine auch. Das Nimmerland. Der einzig wahre Ort für einen verlorenen Jungen wie mich. Erster Stern rechts und dann immer der Nase nach. Dort hatte es wenigstens noch Sinn gegen Piraten zu kämpfen. Wenn du hier einen wundervollen Gedanken hast und anfängst zu fliegen, schießen sie mit einer vollen Ladung Vernunft auf dich und du schlägst hart auf den Planken der Wirklichkeit auf. Verfluchte Piraten. Gebt mir ein Schwert und einen einzigen wundervollen Gedanken und ich mache Krokodilfutter aus allen verdammten Käpt’n Hooks dieser verkommenen Welt. Und gebt mir eine Wendy und nennt sie Kelly, und alles wird gut. Wendy! Genau das war es. Mein Motiv. Über ein Wendy-T-Shirt würde sich Kelly mit Sicherheit freuen und sie würde auch verstehen, was ich damit sagen wollte.

				Alles, was ich jetzt noch brauchte, war ein geeignetes Bild von Wendy als Vorlage, aber wozu stand ich schließlich vor einem Disney-Laden.

				Ich kaufte ein illustriertes Peter-Pan-Lesebuch und setzte mich vor dem Laden auf eine Bank, um in aller Ruhe ein Motiv auszusuchen. Groß war die Auswahl nicht. Wendy war nie allein auf einem Bild zu sehen, immer nur mit Peter.

				Ein wenig unzufrieden begab ich mich in das nächste Kaufhaus. Es war wirklich verdammt groß. Hundert Stockwerke, mindestens. Wo hatten sie wohl den T-Shirt-Apparat versteckt? Zuerst versuchte ich es in der Herrenbekleidung. Fehlanzeige. Damenbekleidung? Ebenfalls Fehlanzeige. Vielleicht in der Sportabteilung, dachte ich, aber auch dort konnte man mir nicht weiterhelfen. Ich fand ihn schließlich zwischen den Bügeleisen und den Wäschetrocknern. Sehr sinnig.

				»Guten Tag«, sagte ich zu dem Mann, der gelangweilt hinter dem Apparat saß.

				»Sie wünschen?«, brummte er.

				Er schien nicht gerade zufrieden mit dem ihm zugewiesenen Posten zu sein. Begeistert war er jedenfalls nicht, einen Kunden zu sehen. Wahrscheinlich saß er schon seit 100Jahren hinter dieser Maschine und konnte bedruckte T-Shirts auf den Tod nicht ausstehen.

				»Ich möchte gerne ein T-Shirt bedrucken lassen«, sagte ich. »Aber ich habe da ein kleines Problem.«

				»Problem?«

				Oh Gott! Dieser Mann hasste Probleme. Mehr noch als T-Shirts wahrscheinlich.

				»Ja«, sagte ich zaghaft und zeigte ihm das Bild, für das ich mich entschieden hatte. »Können Sie diesen Ausschnitt hier vergrößern?«

				»Vergrößern?«

				»Ja, vergrößern. Ich möchte nur diesen Ausschnitt auf dem T-Shirt haben. Nur dieses Mädchen.«

				»Nur dieses Mädchen?«

				Gott im Himmel! Ein Papagei. Ich redete mit einem dämlichen Papagei.

				»Ja«, sagte ich. »Wenn es möglich ist. Oder ist das ein Problem?«

				»Problem?« 

				Unglaublich. 

				»Nicht direkt.« 

				Aha. Er besaß also auch einen eigenen Wortschatz.

				»Was heißt nicht direkt? Können Sie es machen oder nicht?« 

				»Ich könnte schon.«

				»Aber?«

				»Ich müsste den Kopierer neu einstellen.« 

				»Ist das ein Problem?« 

				»Problem?« 

				Er tat es schon wieder. Verflixte Vögel. 

				»Ja. Ich meine, ist es schwierig, den Kopierer neu einzustellen?« 

				»Schwierig? Nicht direkt.« 

				»Aber?« 

				»Aber es dauert seine Zeit.« 

				Dieser Mistkerl. Er war einfach nur zu faul. 

				»Ich kann warten«, sagte ich. »Ich habe Ausgang bis morgen Früh.« 

				»Na gut«, stöhnte er und machte sich an die Arbeit. 

				Keine drei Minuten später legte er mir den vergrößerten Ausschnitt zur Ansicht vor. Erstaunlicherweise sah er genau so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. 

				»Wunderbar«, sagte ich. »Den nehme ich.« 

				»Weiß oder schwarz?« 

				»Wie bitte?« 

				»Das T-Shirt. Weiß oder schwarz?« 

				»Ach so, ja. Weiß bitte. GrößeL.« 

				Eine Minute später hatte ich das fertige T-Shirt in der Hand. Es war perfekt. Die Farben waren erstaunlich klar und kräftig, was ziemlich selten bei solchen Aufdrucken war. 

				»Es ist sehr schön geworden«, sagte ich. »Wie viel bekommen Sie?« 

				»50Mark.« 

				»50Mark?« 

				Verdammt. Jetzt war ich der Papagei. 

				»Für ein einziges T-Shirt?« 

				»Ich musste den Kopierer neu einstellen.«

				»Ah ja, der Kopierer. Was hätte es denn sonst gekostet?«

				»40.«

				Ich hatte das untrügliche Gefühl, über den Tisch gezogen zu werden, aber egal. Mit dem T-Shirt war ich mehr als zufrieden und Kelly musste ja nicht erfahren, wie viel es gekostet hatte. Ich ließ mir noch eine Tüte geben, zahlte die 50Mark und verließ den mürrischen Papagei.

				Wieder draußen, setzte ich mich an einen Brunnen direkt vor dem Kaufhaus. Meine Aufgabe war erledigt. Kelly würde ihr Geschenk abends auf der Party bekommen und mich bestimmt dafür umarmen. Langsam fing ich an mich auf diese beschissene Party zu freuen, aber es war noch verdammt lange, bis es so weit war. Zum Einkaufen hatte ich keine Lust mehr. Ich brauchte sonst nichts. Nach Hause wollte ich auch nicht. Da würden sie mir nur alle um den Hals fallen und mich beglückwünschen. Ich wollte irgendwo in Ruhe ein, zwei Bier trinken. Weg von all den blöden Baseballmützen. Am besten auf einen anderen Planeten. Scotty! Hol mich hier raus! Aber Scotty hörte mich nicht. Scotty hörte mich nie, wenn ich ihn wirklich brauchte. Vielleicht war auch der verdammte Transporter wieder mal kaputt. Es blieb mir nichts anderes übrig, als hier auf der Erde in diesem Scheißfrankfurt einen ruhigen Platz zu suchen. Ich überlegte und überlegte, aber mir fiel nichts ein. Manchmal stand ich wirklich auf dem Schlauch. Dabei lag die Lösung praktisch direkt vor meiner Nase, höchstens 30Meter entfernt.

				
zehn

				Wie gesagt, manchmal stand ich wirklich auf dem Schlauch. Sonst wäre mir bestimmt eher eingefallen, dass es nur einen einzigen Ort in jeder beschissenen Stadt gab, der einem entfernten Planeten einigermaßen gleichkam. Es war ein Ort fern jeglicher Realität, ein Platz der Träume, an dem alles möglich war– selbst die Liebe.

				Der Ort, den ich meine, ist ein Kino. Jedes Kino in jeder Stadt, überall auf der Welt. Es konnte groß oder klein, modern oder völlig verkommen sein, egal. Sobald der Vorhang sich öffnete und der Film begann, war ich nicht mehr da. Der Junge David Sonnenschein verschwand für zwei Stunden in einer anderen Welt. Dort konnte ich alles und jeder sein. Sogar ein Mädchen oder ein Engel oder der Tod höchstpersönlich. Ich war Peter Pan in Hook. Siebenmal. Fünfmal war ich Todd Anderson im Club der toten Dichter und in Breakfast Club war ich das seltsame Mädchen mit den schwarzen Haaren, das übrigens scheußlich aussah, nachdem es von dieser blöden Schnöseltussi zurechtgemacht wurde. Molly Ringwald. Pretty in Pink. Schon da konnte ich nicht verstehen, was alle an ihr fanden. Trotzdem war ich in Pretty in Pink der Junge, in den sie verliebt war. Der, den Andrew McCarthy darstellte. Andrew McCarthy. Kein anderer Schauspieler bringt es fertig, einfach nur dazustehen und brillant auszusehen. Er steht irgendwo in der Gegend herum und sieht so verdammt gut dabei aus. Einmalig. Ob er das wohl geübt hat? Vielleicht gibt es in der Schauspielschule Unterricht im Einfach-nur-Rumstehen. Falls ja, dann muss Andrew McCarthy darin Klassenbester gewesen sein. In Andrew-McCarthy-Filmen war ich immer derjenige, den er darstellte. Genauso in James-Dean-Filmen, wobei es ja nur drei davon gibt. Einmal im Jahr, im Sommer, brachten manche Kinos diese ganzen alten Klassiker und gaben mir so die Möglichkeit, Jim Stark oder Cal Trask zu sein. Oder Holly Golightly in Frühstück bei Tiffany. Wundervolle Audrey Hepburn. Wenn sie noch leben würde, wäre sie das hübscheste Mädchen der Welt. In ihren Filmen ist sie es jedenfalls immer noch.

				Wer ich an diesem Tag sein würde, wusste ich noch nicht. Mir standen sechs Filme zur Auswahl. Die Entscheidung, welchen ich mir ansehen würde, fiel ganz von alleine; sie drängte sich mir buchstäblich auf. In Kino Nummer sechs lief ein Film namens True Romance. Mehr brauchte ich nicht zu wissen. True Romance, genau das, was ich brauchte. Ich kaufte mir eine Eintrittskarte und zwei große Dosen Tuborg und ging rein.

				Das Kino Nummer sechs war klein, sehr klein, kaum größer als ein Zugabteil. Die Sitze und die Wände und der Teppichboden waren orange. Bhagwan-orange. Hoffentlich haben sie wenigstens die Leinwand weiß gelassen, dachte ich und setzte mich in die letzte Reihe. Wegen der Paranoia. Ich war ganz allein in diesem winzigen Kino und ich betete, dass es so bleiben würde. Immer wenn ich ins Kino ging, setzten sich die unmöglichsten Leute vor, neben oder hinter mich. Entweder unterhielten sie sich den ganzen Film lang laut über irgendwelche anderen Filme oder sie kommentierten alles, was auf der Leinwand geschah. Manche brachten es sogar fertig, einem das Ende des Films noch während des Vorspanns zu verraten. Sie sagten einem ungefragt, wer der Mörder war oder wer am Ende noch lebte und ob es ein Happy End gab oder nicht. Solche Leute zog ich magisch an; sie setzten sich immer in meine unmittelbare Nähe. Man müsste sie knebeln dürfen– mit ihrer eigenen Unterhose.

				Als das Licht ausging und die Werbung begann, war ich immer noch allein. Die Werbung war wie immer. Zigaretten, Autos, Eis am Stiel.

				Ich kannte mal ein Mädchen, das jeden Werbespot laut mitsang. Jedes Mal, wenn ich mit ihr im Kino war, und das war ziemlich oft, denn ich war in sie verliebt, sang sie jede beschissene Werbemelodie mit, was zur Folge hatte, dass ich mich nie traute ihr näherzukommen, weil es mir so verdammt peinlich war, neben einem Mädchen zu sitzen, das lauthals »Auf diese Steine können Sie bauen« trällerte. Aber auch das habe ich überlebt.

				Die Werbung war vorbei, und nachdem ich den Eisverkäufer noch beschwatzt hatte mir eine weitere Dose Tuborg zu bringen, fing der Film an. Der Genuss, ihn mir alleine ansehen zu dürfen, blieb mir allerdings verwehrt. Die Eingangstür öffnete sich und ein Pärchen kam herein. Eigentlich überflüssig zu erwähnen, wohin sie sich setzten. Das ganze verdammte Zugabteil war frei und sie setzten sich, einen Sitz Abstand haltend, neben mich. Verfluchte Studenten. Jedenfalls sahen sie so aus. Germanistik oder Geschichte oder derartiger Müll. Irgendwas, womit sie später einmal kleine Kinder quälen durften. Die beiden kramten in einer großen Plastiktüte herum, die zwischen ihnen auf dem Boden stand. Der Typ zog eine Thermoskanne hervor und die Frau zwei Tassen samt Untertassen. Die Thermoskanne war Bhagwan-orange. Vielleicht wohnen sie hier, dachte ich. Studenten hatten doch immer Schwierigkeiten bei der Wohnungssuche. 

				Der Typ füllte die Tassen. Es roch nach Pfefferminze. Sie saßen tatsächlich im Kino und schlürften Pfefferminztee. Unglaublich. Fehlen nur noch die Kekse, dachte ich, aber selbst daran hatten sie gedacht. Eine Familienpackung Gebäckmischung wurde zwischen ihnen postiert und abwechselnd griffen sie hinein. Wenigstens redeten oder sangen sie nicht. Ich fing an mich auf den Film zu konzentrieren.

				»Was ist denn? Du weinst ja. Hab ich was falsch gemacht?«

				»Nein, es liegt nicht an dir.«

				»Was hast du?«

				»Ich muss dir was erzählen.«

				Das Mädchen, das dort weinend in der Nacht saß, hieß Alabama. Alabama. Das war so, als ob man hier ein Mädchen Rheinland-Pfalz nennen würde. Der Junge hieß Clarence und er hatte Geburtstag und eben noch mit Alabama geschlafen. Er hatte sie im Kino kennengelernt, als sie ihm Popcorn überschüttete. Danach waren sie zusammen Kuchen essen und er hat ihr seinen Arbeitsplatz, einen Comicladen, gezeigt, und dann haben sie miteinander geschlafen.

				Jetzt saß sie da und weinte und ich ahnte, warum.

				»Ich bin ein Callgirl«, schluchzte sie.

				»’ne Hure?«

				»Nein, ich bin ein Callgirl. Das ist ein Unterschied!«

				Sie erzählte Clarence, dass sein Boss sie bezahlt hätte, als Geburtstagsgeschenk, und ständig weinte sie dabei.

				»Ich bin seit vier Tagen ein Callgirl und du bist mein dritter Kunde. Ich will, dass du weißt, dass ich noch nicht völlig versaut bin. Und ich bin kein weißer Schrott, wie die in Florida sagen. Ich bin ein ehrliches Mädchen, und wenn ich jemanden richtig liebe, dann lieb ich ihn 100-prozentig. Dann bin ich 100Prozent treu. Einem Einzigen.«

				»Du meinst, es gibt keinen anderen?«

				»Keinen anderen. Wenn du mich liebst, dann lieb ich dich auch und dann will ich auch keinen anderen.«

				Alabama. Spätestens jetzt war ich in sie verliebt, obwohl sie so verdammt blond und eigentlich nicht besonders hübsch war. Spätestens jetzt wusste ich auch, wer ich die nächsten anderthalb Stunden sein würde. Clarence, der Junge, den sie liebte.

				»Clarence«, sagte sie zu mir, »irgendwie traue ich mich kaum, dir das zu sagen, nachdem wir uns grad mal eine Nacht kennen. Außerdem war ich ein Callgirl. Aber ich denke, dass ich dich liebe.«

				»Warte ’ne Sekunde. Sekunde! Ich versuch krampfhaft nicht den Überblick zu verlieren. Ich meine, du hast gerade gesagt, du liebst mich, und wenn ich jetzt auch sagen würde, dass ich dich liebe, und du mich nur belogen hast, dann würd ich garantiert was Unüberlegtes tun.«

				»Aber das ist keine Lüge. Und ich schwör dir, von diesem Moment an werd ich dich nie wieder belügen.«

				Sensationell. Einmalig schön. Schon jetzt wusste ich, dass ich diesen Film nicht zum letzten Mal sah. Allein wegen dieser Szene. Schade, dass man im Kino nicht zurückspulen konnte. Das sollte mal jemand erfinden. Wahrscheinlich würde ich dann für jeden Film fünf Stunden brauchen.

				Alabama und Clarence heiraten natürlich kurze Zeit später. Von da an war es kein normaler Film mehr. Von da an war er brillant.

				»Ich hab ihn getötet«, sagte Clarence zehn Minuten später und damit hatte er wirklich verdammt Recht. 

				Er hatte gerade Alabamas ehemaligem Zuhälter die Eier weggeballert. Mit einem Trommelrevolver. Elvis hatte ihn dazu ermutigt. Tatsache. Ein imaginärer Elvis Presley stand plötzlich hinter ihm im Bad und sagte, er hätte nichts zu befürchten, wenn er so ein Schwein von einem Zuhälter aus der Welt schaffen würde. Gesagt, getan. Jetzt stand er vor Alabama und sagte: »Ich hab ihn getötet«, so als ob er gerade vom Einkaufen zurückkäme und die Milch vergessen hätte.

				»Ich sterbe vor Hunger«, fuhr er fort. »Willst du auch ’n Hamburger?«

				»Ist das ein Witz?«, fragte Alabama.

				»Is’ kein Witz. Das ist vermutlich der beste Hamburger, den ich in meinem Leben gegessen hab. So gut hat mir ’n Hamburger noch nie geschmeckt. Komm schon, iss was! Dann geht’s dir besser.«

				Alabama fing an zu weinen.

				»Warum, zum Teufel, weinst du, hä? Komm schon, dieses Schwein ist doch keine Träne wert. Wär’s dir lieber gewesen, wenn er mich erwischt hätte, hä? Wär dir das lieber? Ich meine, liebst du ihn? Sag schon, liebst du ihn?«

				»Nein.«

				»Na los, raus mit der Sprache! Liebst du ihn, hä?«

				»Ich finde, was du getan hast, war… 

				»Was?«

				»Ich finde, was du getan…«

				»Was???«

				»…war so… romantisch.«

				Zurückspulen, bitte. Als sie romantisch sagte, wäre ich fast gestorben. Es war, verflucht noch mal, ein verdammt romantischer Akt, dieses Zuhälterschwein abzuknallen, und Alabama hatte das sofort erkannt. Tee und Kekse neben mir lachten laut bei dieser Szene. Deppen. Sie verstanden einfach nicht, wie schön und echt und Liebe es war. True Romance eben. Wenn Tee dasselbe für Kekse tun würde, säße er wahrscheinlich fünf Minuten später im Bau. »Du darfst doch nicht einfach ein Menschenleben vernichten!«, würde sie sagen und die Bullen anrufen. Blöde Studenten.

				Was Clarence und Alabama nach dieser Szene noch alles erlebten, möchte ich hier nicht verraten. Von mir wird niemand erfahren, ob es ein Happy End gibt oder wer am Ende noch lebt. Nur so viel: Dieser Film ist nichts für zarte Gemüter. Er ist wild, er ist brutal und stellenweise schockierend. Und er ist wunderschön.

				Als der Abspann anfing, packten Tee und Kekse eilig zusammen und gingen. Ich blieb noch sitzen. Ich musste unbedingt noch wissen, wer dieses Drehbuch geschrieben hatte. Wer hatte Clarence und Alabama erfunden? Wer hatte sie diese wundervollen Sachen sagen lassen? Wer glaubte noch an die große, wahre Liebe? Quentin Tarantino war auf der Leinwand zu lesen. Tarantino? Nie gehört. Aber das würde sich in Zukunft bestimmt ändern. Hoffentlich würde er so weitermachen und sich selbst treu bleiben. Hoffentlich verliehen sie ihm nicht irgendeinen verdammten Filmpreis. Goldene Palme, Goldener Löwe, Goldener Schwachsinn. Verdammte Cineasten. Ständig vergaben sie lächerliche Preise an Filme, die nun wirklich kein Mensch braucht. Sex, Lügen und Video. Paris, Texas. So ein Bullshit. In diesen Filmen passierte nichts, absolut gar nichts. Die größte Verarschung, seit es den Papst gibt. Niemand verstand diese Filme, darum nannten sie es Kunst. Kunst ist lateinisch für Schwachsinn. Wenn mir einer ein Goldenes Etwas überreichen wollte, würde ich mich zu Tode schämen und ihm voll eins in die Fresse hauen. In dieser Situation wäre selbst ich dazu in der Lage. Quentin Tarantino. Ein Teufelskerl. Bitte so bleiben.

				
elf

				Es ist ein seltsames Gefühl, aus dem Kino zu kommen, wenn es draußen noch hell ist. Es ist so wie das Aufwachen nach einem Mittagsschlaf voller Träume. Zack! Peng! Bumm! Willkommen in der Realität. Eben noch ein fliegender Peter Pan und plötzlich wieder auf dem Boden der Tatsachen. Es gibt nichts Schlimmeres.

				Tageslicht an sich ist schon schlimm genug. Man sollte es verbieten– so wie Spiegel. Es macht einen genauso hässlich und real. Die wenigsten Leute schaffen es, bei Tageslicht schön auszusehen. So wie Kelly, zum Beispiel. Sie war immer wunderschön. Eine Million, dass sie auch frühmorgens gleich nach dem Aufwachen wunderschön war. Eine Million und mein Leben dazu.

				Kelly war nicht im Kino erschienen und hatte mir eine Packung Popcorn übergeschüttet. Kelly nicht, Alabama nicht und noch nicht einmal Rheinland-Pfalz. Jetzt, wo ich wieder draußen stand, auf der traurigen Zeil mit den kalten Menschen, fühlte ich, dass mir nie ein Mädchen Popcorn überschütten würde. Heute nicht und morgen nicht und niemals. Da war sie wieder, die Traurigkeit. Als hätte sie die ganze Zeit vor dem Kino auf mich gewartet, als hätte sie gewusst: Er muss da wieder rauskommen und dann schnapp ich ihn mir.

				»Verschwinde!«, sagte ich laut und bekam ein Grummeln als Antwort.

				Mein Magen.

				»Wer hat denn mit dir geredet?«, fuhr ich ihn an und eine vorübergehende Baseballmütze starrte mich an, als ob ich sie nicht mehr alle hätte. Wahrscheinlich lag er damit gar nicht so falsch. In der letzten Zeit waren diese Selbstgespräche immer häufiger geworden, wobei ich sie eigentlich nicht als richtige Selbstgespräche betrachtete. Ich redete nicht mit mir, sondern mit meinem Magen oder meinem Herzen oder meiner Hand, und das auch nur, wenn ich einigermaßen betrunken war. Mein Magen meldete sich erneut. 

				»Na gut!«, sagte ich und sah ihn dabei auch noch an. »Du kriegst gleich was, aber sei jetzt still!«

				Richtig Ruhe gab er erst, als ich ihm versprochen hatte sofort in den nächsten McDonald’s zu gehen und ein paar automatische Waffen auf ihn abzufeuern.

				Der nächste Mac wäre in der B-Ebene gewesen, aber ich schaffte es, meinen Magen abzulenken, sodass er nicht merkte, wie ich weiter zum Goetheplatz lief. Der Mac am Goetheplatz war schöner und nicht so versifft wie der in der B-Ebene.

				»Zwei Hamburger, mittlere Pommes und ein Bier«, bestellte ich bei der marineblauen McDonald’s-Uniform. 

				Rekruten der schlechten Ernährung. Diese Leute arbeiteten für einen Hungerlohn und durften den übrig gebliebenen Fraß noch nicht einmal mit nach Hause nehmen. Alles, was bei Ladenschluss noch übrig war, wurde weggeschmissen, egal, wie frisch es noch war. Ich hatte in den letzten Sommerferien auch bei McDonald’s gearbeitet. Volle zwei Stunden. Dann warfen sie mich raus. Erstens, weil ich mich geweigert hatte diese verdammte Mütze aufzusetzen, und zweitens, weil sie mich dabei erwischten, wie ich einen heruntergefallenen Hamburger verschenken wollte. Der Hamburger war noch völlig okay in Papier eingewickelt und ich wollte nur diesen steinalten Haste-mal-’ne-Mark-Typ loswerden, weil er stank wie ein drei Tage alter Putzeimer voll Kotze. Sie schmissen mich kurzerhand raus und es dauerte vier Wochen, bis ich endlich meine sauerverdienten 20Mark Sold bekam.

				»Zum Mitnehmen oder Hieressen?«, fragte die Uniform protokollarisch. 

				Ich schaute, ob in der Raucherecke noch etwas frei war.

				»Hieressen, bitte«, sagte ich.

				Der Raucherbereich in diesem Mac war ein Witz. Zwei Vierertische, das war’s. Einer davon war frei und ich setzte mich dorthin. Mein Magen brüllte jetzt förmlich und ich konnte mich gerade so beherrschen, ihn nicht laut um Ruhe zu bitten.

				An dem Rauchertisch neben mir saß ein Mittzwanziger mit einer Baseballmütze, Fanta, und schlürfte Kaffee. Seiner Kleidung nach zu urteilen muss er blind gewesen sein, aber da er in einer Zeitschrift blätterte, war wohl mit seinen Augen alles in Ordnung.

				Er trug ein blau-weiß längs gestreiftes Hemd, das in eine knallrote Jeans gesteckt war, die von grünen Hosenträgern gehalten wurde. Die Jeans hatte Hochwasser und gab freien Ausblick auf ein Paar Tennissocken, die in braunen College-Schuhen steckten. Auf jeder Socke war ein kleines Wappen, in dem No.1 stand. Wenn das seinen Platz in der Weltrangliste des schlechten Geschmacks bezeichnen sollte, war es durchaus passend. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der alle diese Klamotten von verschiedenen blinden Verwandten zu Weihnachten bekommen hatte und von seiner Mutter gezwungen wurde, alles auf einmal anzuziehen.

				Er war sehr nervös. Ständig klappte er die Zeitschrift auf und zu und schob sie auf dem Tisch herum. Jede halbe Minute sah er auf die Uhr und zupfte an seinem Kragen oder seinen Haaren herum. Anscheinend wartete er auf jemanden. Wenn es ein Mädchen war, dann würde es vor Schreck tot umfallen oder auf der Stelle blind werden.

				Es war tatsächlich ein Mädchen, auf das er wartete. Ich packte gerade meinen zweiten Hamburger aus, als sie zur Tür hereinkam. Sie hatte die gleiche Zeitschrift dabei wie er, und auch sie schien sehr nervös zu sein. Sie lief zuerst in die Nichtraucherabteilung und sah sich unauffällig jeden allein sitzenden männlichen Gast an. Als sie dort nicht fand, wonach sie offensichtlich suchte, kam sie in unsere Richtung. Zuerst musterte sie mich und dann No.1, der seine Zeitschrift mittlerweile unter dem Tisch versteckt hielt. Das Mädchen schüttelte traurig den Kopf und ging auf den Ausgang zu.

				»Hallo!«, rief No.1 plötzlich und wedelte mit seiner Zeitschrift. »Ich bin hier.«

				Das Mädchen drehte sich um und ging langsam auf ihn zu. 

				»Bist du Thomas?«, fragte sie. »Die witzige Waage?«

				»Ja. Und du musst Anja sein. Der lustige Löwe.« 

				»Stimmt. Hallo. Schön, dich kennenzulernen.« 

				»Setz dich doch!«, sagte er und gab ihr die Hand zur Begrüßung, ohne dabei aufzustehen.

				Als sie »witzige Waage« sagte, wäre mir fast der Hamburger im Hals stecken geblieben. Ich war Zeuge eines Blind Dates, arrangiert durch eine dieser bescheuerten Kontaktanzeigen. Wer von den beiden hatte sie wohl aufgegeben und wie hatte sie gelautet? Big Mac sucht Apfeltasche? Ich tippte darauf, dass er die Anzeige aufgegeben hatte. Zumindest schien er es nötiger zu haben als sie– so wie er angezogen war. Das Mädchen war recht hübsch. Nichts Außergewöhnliches, aber sie hatte ein süßes Lächeln und eine nette Stimme. Es müsste ein Leichtes für sie gewesen sein, einen Freund zu kriegen, aber wahrscheinlich war sie sehr anspruchsvoll. Die Mädchen, die selbst Kontaktanzeigen aufgaben, waren es jedenfalls. Unverschämt anspruchsvoll, für meine Begriffe.

				Suche netten, humorvollen, selbstbewussten, reichen, liebevollen Nichtraucher zwischen 25 und 26. Wenn du mindestens 1,87m groß bist, viel Sport treibst und kein Bier trinkst, melde dich bitte unter Chiffre soundso.

				Diese Mädchen suchten keinen Mann, sie suchten Tom Cruise mit hohen Absätzen.

				»Ich dachte erst, du kommst nicht«, sagte das Mädchen. »Warum hast du unser Erkennungszeichen zuerst versteckt?«

				»Ach weißt du, das war keine Absicht. Es war mir gerade runtergefallen.«

				Dieser dreckige Lügner. Von wegen runtergefallen. Er wollte sie sich erst einmal angucken, und wenn sie hässlich gewesen wäre, hätte er sich einfach verpisst. Dieser verlogene Mistkerl. Hoffentlich fiel sie nicht darauf herein. »Machst du so was zum ersten Mal?«, fragte er.

				»Was meinst du?«

				»Ich meine, hast du schon öfter auf eine Kontaktanzeige geantwortet?«

				»Nein, noch nie. Bis vor drei Monaten hatte ich noch einen Freund. Sechs Jahre waren wir zusammen und dann hat er mich einfach von heute auf morgen sitzen lassen.«

				»Das kenn ich.«

				Oh nein, No.1 war einer von diesen Das-kenn-ich-Menschen! Immer wenn man ihnen etwas erzählen will, unterbrechen sie einen mit diesem Das-kenn-ich und reden nur noch über sich selbst. Sie interessieren sich null für die Probleme ihres Gegenübers. In so einem Gespräch kam ich mir immer vor wie eine Souffleuse am Theater. Gib ihnen ein Stichwort und sie plappern los.

				»Ich war fünf Jahre mit meiner Freundin zusammen«, sagte er. »Wir waren sogar schon verlobt. Zwei Monate vor unserer geplanten Hochzeit, am 14.März letztes Jahr, sagte sie, sie könne mich nicht heiraten. Ich fragte sie warum, und dann kam der Hammer. Sie wäre lesbisch, sagte sie. Kannst du dir das vorstellen? Fünf Jahre lief alles glatt und dann kommt sie an und sagt, sie wäre auf einmal lesbisch. So was weiß man doch vorher, oder? Eine Arbeitskollegin hätte ihr die Augen geöffnet, auf einem Betriebsausflug nach Köln. Ich konnte es einfach nicht verstehen.«

				Ich schon. Ich fand es sogar sehr verständlich. Nach fünf Jahren mit No.1 würde wahrscheinlich jedes Mädchen lesbisch werden. Lesbisch und blind.

				»Warum hast du eigentlich gerade mich ausgesucht? Für ein Treffen, meine ich«, fragte das Mädchen.

				»Na ja, dein Brief hat mir besonders gut gefallen. Deine Handschrift lässt auf eine starke Persönlichkeit schließen.«

				Wieder gelogen. Ich sah es genau an seinen Augen. Wahrscheinlich hatte er nur diese eine Antwort auf seine Scheißanzeige gekriegt.

				»Kennst du dich mit Handschriften aus?«, fragte das Mädchen.

				»Ich muss mich auskennen. Schon rein beruflich.«

				Jetzt war ich wirklich gespannt. Was war er wohl? Postbote?

				»Bist du Schriftforscher oder so was Ähnliches?«, fragte sie für mich.

				»Nein, nein. Nichts dergleichen. Ich arbeite als Privatdetektiv.«

				Ja genau, Privatdetektiv! Einer, der so auffällig angezogen war, dass man ihn nachts in einem Tunnel auf drei Kilometer Entfernung noch erkennen würde, konnte ja nur Privatdetektiv sein. Jetzt musste sie aber merken, dass er log.

				»Wirklich? Privatdetektiv?«, staunte sie. »Das muss ja aufregend sein!«

				»Und manchmal auch gefährlich«, sagte No.1 verheißungsvoll. »Letzte Woche wurde sogar auf mich geschossen, aber der Kerl war ein lausiger Schütze.«

				Ich würde ihn treffen, dachte ich. Nachts in einem Tunnel auf drei Kilometer Entfernung mitten zwischen die Augen. Mit einem Trommelrevolver, natürlich. Diese superbillige Philip-Marlowe-Kopie im Clownskostüm.

				»Hast du von der Schießerei im Bahnhofsviertel gehört?«, fuhr er fort. »Ich war dabei. Ich hab diesen dreckigen Dealer am Bein erwischt. Der Schuss ging glatt durch die Wade.«

				Jetzt war es so weit. Ich konnte nicht mehr. Den letzten Bissen Hamburger ausspuckend lachte ich los. 

				No.1 schaute böse zu mir herüber.

				»Hast du ein Problem?«, fragte er mich.

				Bestimmt würde er gleich seine Walter PPK ziehen und mir durch die Wade schießen, stellte ich mir vor. Man konnte nie wissen.

				»Nein, nein«, sagte ich und fing an zu husten. »Hab mich nur verschluckt. ’tschuldigung.«

				»Widerlich«, sagte No.1 und drehte sich wieder dem Mädchen zu. »Kein Anstand, diese jungen Hüpfer. Hast du Lust, woandershin zu gehen?«

				»Ich weiß nicht. Wohin denn?«

				Geh nicht mit ihm, wollte ich zu ihr sagen. Geh nach Hause und schließ dich ein, sonst wirst du lesbisch und blind und hast ein Loch in der Wade, aber ich sagte nichts.

				»Wir könnten zu mir gehen«, sagte No.1 so unverbindlich wie möglich. 

				Von wegen unverbindlich. 

				»Ich wohne nicht weit von hier. Nur für ein Stündchen, oder so.«

				»Na gut«, sagte sie. »Aber nur für ein Stündchen.«

				In einem Stündchen kann verdammt viel passieren, wollte ich sagen. Eine Minute allein mit No.1 könnte schon zu viel sein, aber das würde sie wahrscheinlich von selbst herausfinden.

				
zwölf

				Es war kurz nach sieben und ich ging zu meinem Auto, um Kellys T-Shirt dort zu deponieren. Vor zehn Uhr wollte ich nicht auf die Party gehen– nicht ehe ich betrunken genug war. Bevor ich das T-Shirt irgendwo vergessen würde, brachte ich es lieber in Sicherheit. Leider gab es diesbezüglich ein kleines Problem. Mein Auto war nicht mehr da. Weg, verschwunden, in Luft aufgelöst, sowie alle anderen Autos, die dort gestanden hatten. An Diebstahl dachte ich keinen Augenblick. Wer klaute schon so eine alte Kiste wie meinen Käfer? Sie hatten es abgeschleppt, weil es im verfluchten Halteverbot stand. Noch so eine blöde Erfindung. Ein Strafzettel hätte es ja wohl auch getan. Verdammte Bullen. 300Mark oder so würde mich der Spaß kosten, aber in diesem Moment machte es mir überhaupt nichts aus. Ich musste sogar darüber lachen. Es passte so verdammt gut zu diesem beschissenen Tag, dass es schon wieder lustig war. Ich hätte sowieso nicht mehr fahren dürfen, so voll, wie ich war. Wahrscheinlich hatten sie mir noch einen Gefallen damit getan, diese Idioten. Das musste begossen werden.

				Ich lief über die Straße in Richtung Fressgass, weil es dort viele Kneipen gab. Ich wollte in Ruhe einen trinken, wo, war mir egal, also ging ich in den erstbesten Laden. Es war so eine Art Bistro und hieß Gurke oder Tomate oder so; nach einem dämlichen Gemüse auf jeden Fall. Das Publikum bestand ausschließlich aus Anzügen und Sakkos und Krawatten männlicherseits und schicken Kostümchen mit langen Locken auf der weiblichen Seite. Sicherlich war ich dort fehl am Platz, aber solange sie mir meine Ruhe ließen und sich über Autos, Börsenberichte und den neuen Julia-Roberts-Film unterhielten, gingen sie mir am Arsch vorbei. Ein junger Kellner mit schmierigen Haaren kam an meinen Tisch und glotzte mich an, ohne ein Wort zu sagen. Offensichtlich verspürte er nicht die geringste Lust, jemanden wie mich zu bedienen.

				»Einen Wodka-Lemon, bitte«, sagte ich. 

				Auf Bier hatte ich keine Lust mehr. Zu viel Flüssigkeit, zu wenig Alkohol.

				»Zehn Mark«, sagte Schmierhaar.

				»Zehn Mark? Wofür?«, wollte ich wissen. 

				Vielleicht musste ich mir eine Krawatte kaufen, um sitzen bleiben zu dürfen.

				»Für den Drink.« 

				Ach so, für den Drink.

				»Im Voraus?«

				»Sicher.«

				»Ist das hier so üblich?« 

				»Sicher.«

				»Glaub ich nicht.«

				»Wie bitte?«

				»Glaub ich nicht. Der Herr dort drüben trinkt schon sein zweites Bier und hat noch nicht bezahlt.«

				»Is ’n Stammkunde. Zehn Mark oder Sie gehen.«

				So nicht. Nicht mit mir. Wer mich loswerden wollte, musste es mir schon ins Gesicht sagen.

				»Bringen Sie mir meinen Drink und Sie bekommen Ihre zehn Mark. Ich bezahle nichts, was ich nicht vor mir sehe und anfassen kann. Und wenn Ihnen das nicht passt, zeige ich Sie wegen unterlassener Hilfeleistung an. Mein Vater ist nicht umsonst Anwalt. Also, was ist jetzt?«

				Ob er so dumm war und meine lächerlichen Drohungen ernst nahm, weiß ich nicht, aber zwei Minuten später stand ein Wodka-Lemon vor mir.

				»Sie können später zahlen«, sagte Schmierhaar.

				»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte ich. 

				Na also, es ging doch. 

				Dem ersten Drink folgte ein zweiter und ein dritter und ich saß da, beobachtete die Leute und dachte über diesen miesen Tag nach. Das Scheißabitur und Hoffmann und Käthchen und mein Auto und, nicht zuletzt, Kelly, der einzige Lichtblick, die einzige Person, die diesen Tag noch retten konnte. Sie hatte mich schon einmal gerettet und sie würde es wieder tun. Mit einem Lächeln und einer Umarmung würde sie die Traurigkeit zum Teufel schicken und mich alles andere vergessen lassen. Ich nahm das T-Shirt aus der Tüte, um es noch einmal genau zu betrachten. Ja, es war genau das richtige Geschenk für Kelly. Sie würde es lieben, und wenn sie das T-Shirt erst mal liebte, wäre es nur noch ein kleiner Schritt bis zu mir.

				»Hey, Sunshine!«, rief jemand.

				Sunshine. Das konnte nur jemand aus der Schule sein. Ich schaute zum Eingang, von wo die Stimme gekommen war. Hoffentlich war es jemand Erträgliches.

				»Bender!«, rief ich erleichtert. »Komm her und setz dich!«

				Bender war in Ordnung. Jedenfalls war er es noch, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er hatte im Jahr zuvor sein Abitur gemacht und war seitdem von der Bildfläche verschwunden. Die besten Freunde waren wir nie gewesen, aber in der Schule hatten wir immer sehr viel Spaß miteinander. Etwas verändert sah er schon aus mit seinem braunen Sakko und der Krawatte und den italienischen Schuhen. Früher lief er nur in zerrissenen Jeans und Docs herum, so wie ich. Er fiel überhaupt nicht auf unter all den Schnöseln. Etwas Schreckliches musste ihm zugestoßen sein.

				»Hey, Sunshine«, sagte er. »Lang nicht gesehen. Wie geht’s dir?«

				»Beschissen, wie immer. Und selbst? Wer hat dir das angetan?«

				»Was meinst du? Mir geht’s blendend.« 

				»Heute schon in den Spiegel geguckt?«

				»Ach so, die Klamotten. Ich hab mich schon so dran gewöhnt. Ich mach ’ne Banklehre. Hast du das nicht mitgekriegt?«

				»Du arbeitest in einer Bank? Um Gottes willen, was hast du verbrochen?«

				»So schlimm ist es nicht. Es macht mir sogar Spaß.«

				»Spaß? Vor einem Jahr hat es dir noch Spaß gemacht, ›Anarchie‹ an die Schule zu sprühen und auf Amsels Auto zu scheißen. Was ist passiert? Säufst du wenigstens noch? Sag mir nicht, du hast aufgehört zu trinken. Du warst einer der Besten. Weißt du noch, wie du zwei Flaschen Äppler pur geext hast, ohne auch nur einmal zu rülpsen? Kein anderer hat das geschafft. Kannst du das immer noch?«

				»Die Zeiten sind vorbei. Ab und zu am Wochenende trink ich noch einen. Kann’s mir nicht mehr erlauben. Die schmeißen mich raus, wenn ich morgens mit ’ner Fahne antanze.«

				»Hört sich verdammt danach an, als ob du erwachsen wirst, Bender.«

				»Ja, nicht? Wer hätte das gedacht? Und ich wehre mich nicht mal dagegen. Irgendwann muss wohl jeder mal erwachsen werden. Dich erwischt’s auch noch, wart’s nur ab.«

				»Blödsinn! Mich nicht! Mich kriegen sie nie. Keine Chance. Ich bin stärker als alle verfluchten Piraten dieser beschissenen Welt. Ich flieg ihnen einfach davon und scheiß ihnen auf den Kopf. Wirst dich noch wundern. Guck mal ab und zu nach oben, sonst erwisch ich dich irgendwann. Wirst schon sehen.«

				»Mensch, Sunshine, du hast ganz schön einen getankt, oder?«

				»Es geht so. Merkt man das? Ich lalle doch gar nicht. Hab ich eine schlimme Fahne?«

				Ich hielt mir die Hand vor den Mund und hauchte hinein, konnte aber nichts Übelriechendes feststellen.

				»Ist doch gar nichts«, sagte ich. »Wie kommst du darauf, dass ich voll bin?«

				»Du redest ziemlich viel, Sunshine.«

				»Na und, ist das schlimm? Wenn es dich stört, höre ich auf. Sag’s nur, wenn es dich nervt.«

				»Nein, is’ schon okay. Ich freue mich echt, dich zu sehen. Deine Spinnereien haben mir gefehlt.«

				»Ich freue mich auch dich zu sehen, ehrlich. Obwohl du erwachsen wirst. Sag mal, hast du nicht Lust, nachher mit auf die Abiparty zu kommen?«

				»Abiparty? Wo denn?«

				»Irgendwo im Gallus. Komm doch mit! Wird bestimmt lustig. Viele Mädels und so. Du stehst doch noch auf Mädels, oder? Du warst der größte Aufreißer an der ganzen Schule. Ich hab nie kapiert, wie du das gemacht hast. Die schönsten Mädchen der Schule lagen dir zu Füßen. Hast du eine Freundin? Natürlich hast du eine, was für eine Frage. Wie sieht sie aus? Sie sieht bestimmt sensationell aus, stimmt’s? Los, erzähl schon! Wie sieht sie aus, deine Freundin?«

				Gott, ich war wirklich schon ziemlich betrunken. Was für einen Mist ich daherredete. Ob Bender eine Freundin hatte und wie sie aussah, interessierte mich eigentlich nicht besonders. Er hatte immer gut aussehende Freundinnen, obwohl er aussah wie eine Kraterlandschaft. Sein ganzes Gesicht war voller Pickel und Narben und es war immer leuchtend rot, so als ob ihn ein Mädchen gerade darauf aufmerksam machte, dass sein Hosenstall aufstand und sein Schwanz heraushing. Das Geheimnis seines Erfolges bei den Mädchen lag wohl eher an seinem Charme und seinem guten Körperbau. Er war 1,90Meter groß, ging regelmäßig ins Fitnessstudio und hatte das, was die Mädchen einen Knackarsch nannten. Ob ich auch einen Knackarsch hatte, wusste ich nicht, dafür interessierte mich mein Hinterteil zu wenig. Auf jeden Fall war es von Vorteil, einen Knackarsch zu haben, wenn man die Mädchen so reden hörte. Eine genaue Definition, wie so ein Arsch auszusehen hatte, konnte mir allerdings keine geben. Es war wohl ein Mythos, so wie der von den perfekten Brüsten.

				»Was für Brüste hat sie?«, fragte ich weiter. »Sind sie perfekt?«

				»Du wirst meine Freundin gleich kennenlernen, Sunshine. Sie müsste jeden Augenblick kommen. Aber dann halte dich bitte etwas zurück und starre ihr bitte nicht auf die Titten, okay?«

				»Klar, Mann. Wofür hältst du mich? Für einen verdammten Spanner? Ich werde deiner Freundin nirgendwohin starren, versprochen! Wie heißt sie denn, deine Freundin?«

				»Sie heißt Sabine.«

				Scheiße, ich hatte überhaupt keine Lust, irgendein Mädchen kennenzulernen. Schon gar keine Sabine. Sabine klang blond und langweilig. Genauso wie Susi oder Steffi. Schon seltsam, was einige Namen bei einem hervorrufen können. Bei Mädchen waren es meistens die Namen mit S, die für mich etwas Negatives hatten. Bei Jungs war ich nicht so festgelegt, da konnte jeder von A bis Z ein Arschloch sein. 

				»Was willst du trinken?«, fragte ich Bender. »Ich geb einen aus.«

				»Was trinkst du denn? Wodka-Lemon? Dann nehm ich auch einen.«

				Ich gab Schmierhaar ein Zeichen mit der Hand und er brachte die Drinks sofort. Mittlerweile verstanden wir uns blind. Bender und ich unterhielten uns ein bisschen über alte Schulzeiten, als plötzlich Sabine vor uns stand. Ich wusste sofort, dass es Sabine war, sie brauchte sich gar nicht erst vorzustellen. Sie war tatsächlich blond und verdammt noch mal ein tierisches Brett– ein Hardbody, wie Easton Ellis es ausgedrückt hätte. Ein Brett war ein Mädchen, das nur aus Körper zu bestehen schien. Ein Mädchen, das Jungs zuerst in der Hose wahrnahmen, bevor sich ein anderes Sinnesorgan einschaltete. Bretter waren immer äußerst sexy angezogen und Sabine bildete da keine Ausnahme. Sie trug ein hautenges schwarzes Kleidchen mit einem sehr großzügigen Ausschnitt, und, bei Gott, ihre Brüste schienen nahezu perfekt zu sein. Ich wollte sie nicht anstarren, aber es gab sonst nichts anderes, was ich hätte anstarren können. Ich betete nur, dass mein Mund nicht offen stand und mir der Sabber vom Kinn tropfte. Bender stand auf, steckte ihr die Zunge in den Hals und tätschelte ihren Hintern. Dieser gottverdammte Angeber. Er wollte mich nur neidisch machen und es ärgerte mich, dass er damit Erfolg hatte. Eigentlich war ich nicht der hosenlastige Typ, aber dieses Mädchen hätte selbst bei einer Horde Eunuchen Dauererektionen verursacht.

				»Sabine, das ist Sunshine«, stellte mich Bender vor.

				»David«, sagte ich, ohne dabei aufzustehen. Wie auch? »Hallo, Sabine. Nett, dich kennenzulernen. Setz dich doch!«

				Ich schob ihr einen Stuhl zurecht und sie setzte sich neben mich, wobei ihr Kleid schweißtreibend weit hochrutschte. Sie drehte sich zu mir und legte ihre Hand auf mein Bein.

				»Und woher kennt ihr beide euch?«, fragte sie mich, wobei sie den Druck ihrer Hand leicht verstärkte. 

				Wie soll man in so einer Situation so schwierige Fragen beantworten?

				»Äh… wir kennen uns aus der… äh… aus der…«

				»Aus der Schule«, kam mir Bender zu Hilfe.

				»Habt ihr zusammen Abi gemacht?«, fragte Sabine.

				»Nein«, sagte Bender.

				»Ich hab meins heute gemacht«, sagte ich. 

				Sabine hatte ihre Hand weggezogen und prompt war ich wieder fähig zu reden.

				»Heute? Na dann: herzlichen Glückwunsch, David!«

				»Danke.«

				»Und, was wirst du jetzt machen, wo du dein Abi hast?« 

				Blöde Frage. Woher sollte denn ausgerechnet ich das wissen? 

				»Leben«, sagte ich.

				»Nein, ich meine, was du in Zukunft tun wirst.«

				»Sterben«, sagte ich, weil es das Einzige war, was ich mit Sicherheit sagen konnte.

				»Was du beruflich vorhast, will sie wissen«, erklärte Bender überflüssigerweise.

				»Ach so«, sagte ich, als ob ich es wirklich nicht kapiert hätte. »Keine Ahnung.«

				Ich werde Serienkiller, wollte ich sagen. Oder Baseballmützendesigner, das hatte Zukunft. Alles, was ich wirklich werden wollte, war der Junge, den Kelly liebte, aber das war verdammt schwer. Schwerer als Serienkiller allemal.

				»Keinen Plan, was du mal machen willst?«, fragte Bender. 

				»Nein, keinen Plan.«

				»Du könntest doch studieren«, schlug Sabine vor. 

				»Ich wüsste nicht, was.«

				»Wofür interessierst du dich denn so?«

				Für Kelly, aber das war kein anerkannter Studiengang. 

				»Ich weiß nicht. Nichts Besonderes.«

				»Was hat dich denn in der Schule interessiert?«

				Die Mädchen, aber das war wohl keine Antwort, die sie zufriedenstellen würde.

				»In Englisch war ich ganz gut«, sagte ich, nur um überhaupt etwas zu sagen.

				»Dann studier doch Anglistik. Meine Schwester macht das und es macht ihr sehr viel Spaß.«

				Wenn ihre Schwester ihr nur ein bisschen ähnlich sah, war das fast eine Überlegung wert. Allerdings würde ich dann absolut nichts lernen, weil ich ständig auf ihre Brüste starren müsste.

				»Ja«, sagte ich. »Das klingt nicht schlecht. Ich werde mich mal informieren.«

				Ich hatte keine Lust mehr, über meine Scheißzukunft zu reden. Es zog mich nur runter. Ein Themawechsel musste her, schnell.

				»Und wie habt ihr beide euch kennengelernt?«, fragte ich. 

				»Beim Bungee-Jumping«, sagte Sabine wie aus der Pistole geschossen. 

				Auf diese Frage war sie wohl jederzeit vorbereitet.

				»Wo?«, fragte ich. 

				Akustisch hatte ich sie schon verstanden, aber es klang so bescheuert, dass ich lieber noch mal nachfragte.

				»Beim Bungee-Jumping«, bestätigte Bender.

				Also doch, beim Bungee-Jumping. Ich sah es direkt vor mir, wie Bender mit dem Kopf in ihren Brüsten landete und mit einem BH zwischen den Zähnen wieder nach oben schnellte. Wie sonst konnte man sich beim Bungee-Jumping wohl kennenlernen?

				»Lass mich die Geschichte erzählen, Stefan!« 

				Ach ja, Bender hatte übrigens auch einen Vornamen, wenn auch einen ziemlich langweiligen.

				»Es war so romantisch«, begann sie. 

				Bestimmt war es das, dachte ich. Ein auf und ab federnder Bender mit einem BH im Mund. Etwas Romantischeres konnte ich mir kaum vorstellen.

				»Ich hatte so eine Angst, als ich oben auf dem Kran stand«, fuhr sie fort. Damit war die Sache mit dem BH schon mal hinfällig. Schade eigentlich.

				»Aber ich hatte mir fest vorgenommen zu springen und alle meine Freunde standen unten und warteten. Es gab kein Zurück mehr und der Mann vom Bungee-Team gab mir das Zeichen, dass alles bereit war. Ich machte die Augen zu und sprang.«

				»Du bist wirklich gesprungen?«, fragte ich.

				»Ja, bin ich. Und es war wirklich ganz toll. Du fliegst wie ein Vogel. Es ist fantastisch.«

				Schon wieder ein Vogel. Diese verdammten Viecher schienen mich zu verfolgen.

				»Und was hat das alles mit Bender zu tun?«, wollte ich endlich wissen. »Bist du ihm auf den Kopf gesprungen, oder so? Er sieht so aus, als wäre ihm jemand auf den Kopf gesprungen, finde ich.«

				»Ha, ha, Sunshine!«, sagte Bender wenig belustigt. »Du siehst auch nicht besser aus.«

				»Das mag schon stimmen, Bender«, sagte ich. »Aber wenigstens trage ich kein blödes Sakko.«

				»Wenigstens ist meine Hose ganz.«

				»Ja, aber die Farbe beißt sich mit deinen Pickeln.« 

				»Trotzdem habe ich eine Freundin.«

				»Nicht mehr lange.«

				»He, hallo! Hört doch auf!«, unterbrach uns Sabine. »Macht ihr euch immer so an?«

				»Klar!«, sagte ich. »Und Bender verliert jedes Mal.«

				»Das stimmt doch gar nicht! Ich habe nicht verloren!«

				»Und ob du verloren hast. Dir wäre sowieso nichts mehr eingefallen. Schließlich ist dir Sabine auf den Kopf gesprungen.«

				»Ich bin ihm doch gar nicht auf den Kopf gesprungen!«, versuchte Sabine zu erklären. »Das war so…«

				»Ich habe nicht verloren«, behauptete Bender erneut. »Mir wäre gleich noch was eingefallen.«

				»Papperlapapp! Du hast verloren, basta!«

				»Darf ich jetzt vielleicht meine Geschichte zu Ende erzählen?«, quengelte Sabine.

				»Welche Geschichte?«, fragte ich, nur um herauszufinden, ob sie sich genauso leicht ärgern ließ wie ihr Freund.

				»Die mit dem Bungee-Jumping!«, sagte sie genervt.

				»Ach so, diese Geschichte. Klar, erzähl schon! Was hält dich noch ab?«

				»Also«, seufzte sie. »Das war nämlich so. Ich hatte mir vor dem Sprung meine Sonnenbrille in den Ausschnitt geklemmt und es völlig vergessen, wegen der Aufregung und allem. Eine echte Ray-Ban für 400Mark. Ich bin also gesprungen, und als ich ganz unten war, an dem Punkt, an dem du wieder nach oben fliegst, fiel sie herunter.«

				»Und genau auf Benders Kopf!«, triumphierte ich voreilig.

				»Nein«, sagte Sabine wieder genervt. »Lass mich doch mal zu Ende erzählen!«

				Etwas musste ihm doch auf den Kopf gefallen sein, dachte ich. Sonst wäre es eine Scheißgeschichte.

				»Im Hochfliegen sah ich wie Stefan– natürlich wusste ich da noch nicht, wie er hieß–, wie er mit einem Hechtsprung meiner Brille entgegenflog und sie kurz vor dem Boden auffing. Die Brille hatte keinen Kratzer und ich habe mich sofort in ihn verliebt.«

				»Und das war alles?«, fragte ich enttäuscht. Keine Brüste, keine Kopfverletzung, nicht mal ein bisschen Blut. Nur eine blöde Sonnenbrille. Wie leicht es doch war, ein Held zu sein.

				»Ja, ist das nicht romantisch?«

				»Romantisch? Er hat deine Brille aufgefangen und dafür gehst du jetzt mit ihm ins Bett. Was soll daran denn romantisch sein?«

				Scheiße. Ich und mein loses Mundwerk. Ich wollte das wirklich nicht sagen, es fiel mir einfach so aus dem Mund. Sabine sah mich verwirrt an und schien sich zu fragen, ob ich tatsächlich eine Antwort auf diese Frage erwartete oder nicht.

				Bender sah so aus, als ob er jeden Augenblick über den Tisch und mir an die Gurgel springen würde.

				»Hey«, sagte ich, ein breites Grinsen aufsetzend. »War doch nur Spaß! Kommt schon, versteht ihr keinen Spaß, oder was? Ich finde es toll, wie ihr euch kennengelernt habt, ehrlich. Und sehr romantisch. Gehen wir jetzt auf die Party?«

				»Welche Party?«, fragte Sabine.

				Gott sei Dank, es hatte funktioniert.

				»Die Abiparty. Hab ich doch erzählt.«

				»Mir nicht.«

				»Da war sie noch nicht da«, sagte Bender.

				»Und, kommt ihr mit?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Bender. »Was meinst du, Spätzchen?«

				Langsam reichte es mir aber wirklich mit diesen verdammten Vögeln. Sabine hatte doch nichts von einem Spatz, geschweige denn von einem Spätzchen. Vielleicht zwitscherte sie im Bett, aber das würde ich wohl nie erfahren.

				»Wir wollten doch essen gehen heute Abend«, sagte sie. 

				»Da gibt’s was zu essen«, behauptete ich einfach mal.

				»So? Was denn?«, fragte Bender. »Chips und Salzstangen?«

				»Pickelige Affenköpfe. Zieh lieber einen Helm auf, sonst stecken sie dir eine Gabel in den Kopf.«

				»Pass du lieber auf, dass dich die Müllabfuhr nicht mitnimmt, wenn du am Straßenrand stehst.«

				»Die Müllabfuhr würde dich gar nicht erst anfassen. Genetischer Sondermüll wird speziell entsorgt.«

				»Fangt ihr schon wieder damit an?«, stöhnte Sabine.

				»Entschuldigung«, sagte ich. »Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Schluss damit! Es steht sowieso 2:0 für mich.«

				»Für mich!«, sagte Bender. »Es steht 2:0 für mich, du Müllbeutel!«

				Bender war ein verdammt schlechter Verlierer, obwohl er sich langsam daran gewöhnt haben musste. Er verlor immer, egal, wobei. Wenn man ihm zwei Streichhölzer hinhielt, zog er das kürzere, und wenn er Adler sagte, landete die Münze 100-prozentig auf Zahl. Trotzdem ließ er sich immer wieder auf solche Spielchen ein.

				»Ja, ja. Schon gut«, sagte ich beschwichtigend. »Du hast gewonnen.«

				Ich wollte es mir nicht völlig mit ihm verscherzen. 

				»Was ist jetzt, kommt ihr mit?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Sabine. »Ich bin heute nicht in Partystimmung.«

				»Ja, ich auch nicht«, stimmte Bender mit ein. »Außerdem muss ich morgen früh raus.«

				»Ach, komm schon!«, bettelte ich. »Mach hier nicht einen auf Working-Class-Hero. Nur für ein Stündchen.«

				»Nein. Sorry, Sunshine. Aber ich hab echt keine Lust.«

				Verdammter Mist! Bei No.1 hatte es doch funktioniert. Nur für ein Stündchen, und das Mädchen war mit ihm gegangen. Wie es ihr jetzt wohl ging? Bestimmt war sie noch bei ihm und er fingerte gerade an ihr herum, und sie traute sich nicht ihn abzuweisen, weil sie Angst um ihre Wade hatte. Sie würde mit ihm schlafen und er hätte seine Socken dabei an und seine Baseball-Fanta-Mütze verkehrt herum aufgesetzt und er würde schon nach zwei Sekunden kommen und die Tränen in ihren Augen für Tränen der Lust halten und sich sonst was darauf einbilden. Das arme Mädchen. 

				Der Gedanke an sie weckte meine Traurigkeit wieder auf. Sie schlief nie besonders fest, sodass es ein Leichtes war, sie aufzuwecken. Es war Zeit, auf die Party zu gehen, zu Kelly, die als Einzige gegen die Traurigkeit ankam.

				»Könnt ihr mich wenigstens hinfahren?«, fragte ich. »Die Bullen haben mein Auto abgeschleppt.«

				»Klar, machen wir«, sagte Bender. 

				Er war doch ein Guter. Er nahm es mir nie lange übel, wenn ich ihn aufzog.

				Ich winkte Schmierhaar an unseren Tisch.

				»Zahlen, bitte«, sagte ich.

				»107,50«, sagte er grinsend. 

				Er rechnete nicht damit, dass ich so viel hatte. Ich rechnete kurz nach, ob er mich nicht bescheißen wollte, aber es stimmte. Ein Perrier für Sabine, drei Wodka-Lemon für Bender und sieben für mich. Ich gab ihm 110Mark. »Stimmt so«, sagte ich. 

				»Vielen Dank. Beehren Sie uns bald wieder!« 

				»Wohl kaum«, sagte ich und folgte Sabine und Bender nach draußen, wobei ich schwankend feststellen musste, dass mein Gleichgewichtssinn im Begriff war, langsam, aber sicher zu ertrinken. 

				Wodka-Lemon. Das half immer.

				
dreizehn

				Ich ließ mich an der Mainzer Landstraße absetzen, wo ich einige Jungs aus der Schule laufen sah. Ich hatte keine Ahnung, wo genau die Party stattfand, und war froh jemanden gefunden zu haben, hinter dem ich herlaufen konnte. Mit ihnen reden wollte ich nicht, sie sollten mich nur zu Kelly führen.

				Zum Glück dauerte es nicht lange, bis wir das Haus erreichten, in dem die Party stattfand. Ich wartete einen Moment, bis die Jungs drinnen waren. Ich wollte es so lange wie möglich hinauszögern, jemanden begrüßen zu müssen. Es gab einen Aufzug, aber da ich nicht wusste, in welchem Stock die Party war, nahm ich die Treppe. Tausend Stufen später hatte ich das Ziel erreicht. Auf den letzten Stufen lagen schon die ersten Alkoholleichen und hielten sich die Köpfe. Wenigstens grüßten sie mich nicht. An der Eingangstür hing ein großes Schild mit der Aufschrift »Eintritt zehn Mark«. Ich öffnete die Tür und ging hinein.

				Den Menschen an der Kasse kannte ich. Er war in der Zwölf und zum Türsteher geboren. Nichts machte ihm mehr Spaß, als anderen Leuten Angst einzujagen. Man sah ihn selten weiter als einen Meter von einem Baseballschläger entfernt. Glücklicherweise konnte er mich gut leiden, weil ich mich immer danach erkundigte, wie viele Kiefer und Nasen er in der letzten Zeit zerschmettert hatte. Er liebte es, solche Geschichten zu erzählen, und ich hörte ihm immer interessiert zu. Solche Leute hat man lieber zum Freund als zum Feind. Reiner Selbstschutz. Die erste Begrüßung war jetzt wohl fällig.

				»Neuroth, alter Schlachter!«, sagte ich. »Hätte ich mir ja denken können, dass sie dich hierherstellen. Der beste Türsteher der Galaxis. Heute schon irgendwas gebrochen?« 

				»Sunshine, alte Socke! Wie geht’s? Alles friedlich hier, Scheiße. Hoffentlich passiert noch was. Hab gehört, du hattest Zoff mit Hoffmann, dieser Lusche. Hat dich an der Nase erwischt, was? Soll ich das für dich erledigen? Ich drück ihm die Nase so weit in seine Fresse, dass er dadurch essen kann.«

				Er schnappte sich seinen Basie und fuchtelte damit in der Luft herum. Sein Angebot war verführerisch. Ein Wort von mir und Hoffmann hätte sich in Zukunft die Nase mit der Klobürste putzen können, aber ich brachte es nicht fertig. Selbst Hoffmann hatte es nicht verdient, dass man einen Neuroth auf ihn ansetzte.

				»Nein, lass mal, danke. Kelly hat ihm schon ganz gut eins verpasst. Hast du sie heute Abend schon gesehen?«

				»Nicht dass ich wüsste. Sie hat ihm in die Nüsse getreten, gell? Ein Klassemädchen. Sag mir Bescheid, wenn sie frei wird.«

				»Klar, mach ich. Ich glaube, ich gehe jetzt mal rein, sie suchen.«

				Ich kramte zehn Mark aus meiner Hosentasche und hielt sie ihm hin.

				»Lass mal stecken! Geh einfach rein!«

				»Echt? Danke. Ich schau nachher noch mal vorbei.«

				Er drückte mir noch einen Stempel auf die Hand und klopfte mir mit seinem Basie auf die Schulter, und ich dachte wieder, wie gut es doch war, ihn nicht zum Feind zu haben. Falls Hoffmann noch auftauchen würde, um sich an mir oder Kelly zu rächen, brauchte ich nur zu rufen, und er hätte eine Nase weniger.

				Der erste Raum, den ich betrat, war nicht sehr groß und alles drängelte sich um einen improvisierten Getränkestand, an dem es warmes Bier aus Flaschen gab. Alle möglichen Leute grüßten mich und klopften mir auf die Schulter und ich fragte jeden nach Kelly, aber keiner konnte mir etwas Genaues sagen. Manche glaubten sie schon gesehen zu haben und andere schworen, dass sie noch nicht da wäre. Irgendjemand riet mir in dem anderen Raum nachzusehen, wo die Tanzfläche war, und nachdem ich noch eine Viertelstunde für ein Bier angestanden hatte, ging ich dorthin.

				Es war sehr dunkel in diesem Raum und höllisch laut. Nur die Tanzfläche war erleuchtet. Alles, was drum herum geschah, war kaum zu erkennen, also sah ich zuerst nach, ob sich Kelly unter den zu irgendeinem Technomist zuckenden Tanzwütigen befand. Sie tanzte gern, das wusste ich, aber ich konnte sie dort nicht entdecken.

				Wahrscheinlich war sie einfach noch nicht da. Es war erst neun Uhr und Kelly brauchte immer etwas länger. Ich ging zurück in den anderen Raum, weil mir die Scheißmusik auf die Nerven ging und mein Kopf dieses verdammte Stroboskop nicht aushielt. Man wusste nie, wer plötzlich vor einem stand, weil man jede Bewegung nur zur Hälfte sah. Ätzend.

				Ich holte mir noch zwei Bier und setzte mich in einer Ecke auf den Boden, von wo aus ich den Eingang beobachten konnte. Ich durfte Kelly auf keinen Fall verpassen, nicht an diesem beschissenen Tag. Sie musste das T-Shirt kriegen und mich umarmen, dann wäre alles wieder gut. Ich saß eine ganze Weile einfach nur da, trank und rauchte eine nach der anderen und starrte auf den Eingang. Ich versuchte sogar so lange wie möglich nicht zu blinzeln, aus Angst, sie könnte genau in dieser Millisekunde vorbeihuschen.

				»Du siehst traurig aus«, hörte ich plötzlich eine weibliche Stimme sagen. 

				Kelly war es nicht, das hätte ich sofort erkannt, also gab es keinen Grund, meine Augen vom Eingang abzuwenden.

				»Na und?«, sagte ich möglichst abweisend.

				»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte die Stimme.

				Nein, verpiss dich!, wollte ich sagen, aber im Grunde genommen war es mir völlig egal. Sollte sie sich doch zu mir setzen und was erzählen. Solange ich sie nicht dabei anzusehen brauchte, war es egal.

				»Von mir aus«, sagte ich.

				»Wie heißt du?«, fragte die Stimme. 

				»Quentin Tarantino«, sagte ich.

				»Das ist ein schöner Name.«

				»Finde ich auch.«

				»Ich heiße Nadia.« 

				»Aha.«

				Ich weiß, ich war unhöflich, aber ich hatte keine Lust auf blöden Small-Talk. Was machst du? Wo wohnst du? Wo gehst du abends so hin? Kennst du den und den? Immer dasselbe beschissene, gezwungene Reden über nichts von Bedeutung.

				»Ich bin auch meistens traurig«, sagte die Stimme namens Nadia.

				»So? Warum?«

				»Das Leben. Das Leben macht mich traurig. Weißt du, was ich meine?«

				Moment mal. Was war das? Sie fragte mich, den Erstgeborenen der Traurigkeit, ob ich wüsste, was sie meinte? Das hörte sich nicht gerade nach Small-Talk an. Sie hatte es geschafft, dass ich den Eingang aus den Augen ließ und sie ansah. Ich kannte sie nicht. Sie war keines von den Mädchen aus der Schule. Aber was ich sofort erkannte, nach einem Blick, war meine Vertraute, die Traurigkeit in ihren Augen. Es waren schöne, tiefe, braune Augen und sie hatten diesen Glanz, den nur diejenigen sahen, die die Traurigkeit genau kannten. Ich hätte sie am liebsten auf der Stelle in den Arm genommen. Ich meine, wie gesagt, ich kannte sie nicht, hatte sie nie zuvor gesehen, aber der Glanz in ihren Augen war mir so vertraut, als wäre sie schon den ganzen Tag und länger bei mir gewesen.

				»Ich weiß genau, was du meinst«, sagte ich.

				»Das wusste ich. Ich habe es gleich gesehen. Ich glaube, die Traurigen erkennen einander sofort. Die Augen, weißt du?«

				»Ja.«

				Sensationell. Dieses Mädchen war unglaublich. Im Nachhinein fragte ich mich, ob es überhaupt wirklich da war, oder ob ich mich schon ins Delirium getrunken hatte.

				»Warum bist du traurig?«, fragte sie.

				»Ich hab heute mein Abi gemacht.«

				»Ich verstehe. Die Zukunft.«

				»Ja, genau, die Zukunft. Die Zukunft, das Leben und Kelly und dieser ganze beschissene Tag. Darum bin ich traurig.« 

				»Ist Kelly deine Freundin?« 

				»Nein. Kelly ist das Mädchen, das ich liebe. Heute Morgen hat sie mir das Leben gerettet und ich bin den ganzen Tag in dieser Scheißstadt herumgelaufen, um ihr ein Geschenk zu kaufen. Willst du es sehen?«

				»Ja, wenn du es mir zeigen willst, gern.« 

				Ich packte das T-Shirt aus der Tüte und zeigte es ihr. 

				»Wendy«, erkannte sie sofort. »Das ist ein sehr schönes Geschenk. Sie wird sich bestimmt darüber freuen.« 

				»Meinst du wirklich?«

				»Bestimmt.« 

				»Hoffentlich. Es muss ihr einfach gefallen.« 

				»Sie weiß nicht, dass du sie liebst, oder?« 

				»Nein.«

				»Warum sagst du es ihr nicht?« 

				»Ich habe Angst.« 

				»Angst, dass sie dich nicht liebt?« 

				»Ja, ich glaube.« 

				»Wie lang kennst du sie schon?« 

				»Zwei Jahre.« 

				»Und seit wann bist du in sie verliebt?« 

				»Seit zwei Jahren.«

				»Seht ihr euch oft?« 

				»Fast jeden Tag.« 

				»Und ihr versteht euch richtig gut?« 

				»Wir verstehen uns sogar blind.« 

				»Aber du hast keine Ahnung, ob sie dich liebt?«

				»Sie hätte es bestimmt gesagt, wenn es so wäre.« 

				»Und wenn sie genauso unsicher ist wie du?«

				»Kelly nicht. Sie würde es mir sagen. Sie ist ein sehr modernes und offenes Mädchen.«

				»Du hast nicht viel Erfahrung mit Mädchen, oder?« 

				»Es geht, warum?«

				»Die meisten Mädchen, egal, wie modern und emanzipiert, warten immer noch darauf, dass der Junge den ersten Schritt macht. Wir haben das Vorrecht, warten zu dürfen, was allerdings auch nicht unbedingt leichter ist.«

				»Du meinst, Kelly wartet vielleicht nur darauf, dass ich den Anfang mache?«

				»Ich weiß es nicht, aber möglich wäre es auf jeden Fall. Sag es ihr und sag es ihr bald, denn kein Mädchen wartet gerne zu lange. Wo ist sie jetzt?«

				»Keine Ahnung. Sie sollte hier sein. Ich warte schon die ganze Zeit auf sie. Vielleicht habe ich sie nicht hereinkommen sehen. Ich glaube, ich sehe noch mal nebenan nach. Bleibst du hier?«

				»Nein. Ich werde mich noch ein bisschen unters Volk mischen. Wir sehen uns bestimmt später noch.«

				»Gut, dann geh ich mal. Bis später, Nadia. Auch ein schöner Name, übrigens.«

				»Viel Glück, Quentin!«

				»David. Ich heiße David, sorry.«

				»Also gut. Dann eben viel Glück, David! Und gib deiner Kelly einen Kuss von mir, ja?«

				»Ich werde es versuchen. Danke. Bis später.«

				Ich ging wieder in den Tanzraum und hielt nach Kelly Ausschau. Ich musste ihr einen Kuss geben, Befehl von Nadia, jetzt, sofort, bevor dieser seltene Anflug von Mut, den ich Nadia zu verdanken hatte, sich in Luft auflöste. Seltsam, dass es ausgerechnet einem wildfremden, traurigen Mädchen gelungen war, mich so weit zu bringen. Ich war bereit und alles, was jetzt noch fehlte, war Kelly. Auf der Tanzfläche war sie wieder nicht, auch ein Gang durch alle dunklen Ecken blieb erfolglos. Verzweifelt setzte ich mich auf einen Tisch etwas abseits der Tanzfläche und zündete mir eine Zigarette an. Im Schein meines Feuerzeuges konnte ich ein Pärchen sehen, das sich auf dem Boden direkt neben mir wälzte. Konnten sie das nicht zu Hause erledigen? Warum mussten sie es ausgerechnet dort tun, wo ich mich hingesetzt hatte? Ich empfand es als ungeheuerliche Zumutung, gerade mir vorzuführen, wovon ich so lange schon träumte. Wie eng das Liebesspiel dort auf dem Boden mit meinen Träumen verknüpft war, konnte ich allerdings nicht ahnen. Kurze Zeit später, als ich mir noch eine anzündete und das Licht auf mein Gesicht fiel, passierte es.

				»David, bist du das?«

				Kelly! Endlich war sie da, endlich war sie gekommen, um mich zu retten und der Traurigkeit in die Eier zu treten. Aber irgendetwas stimmte nicht, irgendwas war nicht in Ordnung.

				»David?«

				Nein, bitte nicht, dachte ich. Gott im Himmel, lass es bitte nicht wahr sein! Sag mir, dass der Alkohol mein Gehör ruiniert hat und dass Kellys Stimme nicht von rechts unten kommt, dass sie nicht 50Prozent von dem ist, was sich dort auf dem Boden wälzt. Sag mir, dass es noch ein anderes Mädchen mit derselben Stimme gibt, die meinen Namen auch englisch ausspricht.

				»David, hallo! Hier unten bin ich.«

				Verdammt! Wie konnte nur jemand an diesen verfluchten Gott glauben, wenn er nicht einmal die einfachsten Dinge auf die Reihe kriegte? Ich weiß nicht, was in diesem Augenblick größer war, die Traurigkeit, die Enttäuschung oder die Wut. Wahrscheinlich war es die Mischung aus allen dreien, die mich meine Bierflasche an die Wand feuern ließ, ganz dicht neben Kelly. Ich hatte das dringende Bedürfnis zu schreien, so laut, dass es Käthchen noch hören konnte, aber alles, was ich fertigbrachte, war, die Flasche an die Wand zu werfen und rauszurennen. Ich wollte einfach nur weg, irgendwohin, wo es nicht wehtat, aber ich kam nicht weit. Ich lief durch den anderen Raum auf den Ausgang zu, als mich jemand am Arm festhielt.

				»Sunshine! Na guck mal einer an. Genau auf dich hab ich gewartet.«

				Hoffmann, dieser Vollidiot. 

				Ich holte aus und schlug zu. Mitten ins Gesicht. Es war ganz einfach, kein Problem, weil ich keinen Moment nachdachte. Er fiel langsam um und blieb liegen. Traurigkeit, Enttäuschung und Wut hatten ihn niedergestreckt und dagegen kommt niemand so leicht an. Ich wollte weitergehen, aber wieder hielt mich jemand am Arm fest.

				»David, bleib hier!«

				Es war Kelly, verdammt. Ich wollte sie nicht sehen. Nie mehr. 

				»Lass mich in Ruhe!«, fuhr ich sie an.

				»David, beruhig dich doch«, sagte sie, wie eine verdammte Krankenschwester.

				»Du sollst meinen Arm loslassen!«, zischte ich sie an. »Geh und wälz dich weiter auf dem Boden!«

				»Was ist denn los mit dir, verdammte Scheiße?«, brüllte sie. 

				»Das weißt du doch ganz genau!!!«, brüllte ich zurück.

				»Nein, das weiß ich nicht! Sag es mir!«

				Der immer noch liegende Hoffmann und unsere Lautstärke hatten natürlich eine ganze Menge Leute herbeigelockt, die im Kreis um uns herumstanden und glotzten. Wie bei einer Hinrichtung.

				»Du willst wissen, was los ist?«, brüllte ich weiter. 

				Wenn man einmal angefangen hat, ist es schwer, wieder aufzuhören.

				»Ja, sag’s mir! Sag mir, was los ist!«

				»Du willst es also wirklich wissen, ja?«

				»Ja, verdammt noch mal! Sag es mir! Was ist los?«

				»Also gut, ich werde dir sagen, was los ist! Alles werde ich dir sagen! Dieser verfluchte, beschissene Tag ist los! Dieser Scheißtag! Erst zwingen sie mir dieses Scheißabi auf und schmeißen mich aus der Schule. Dann wirst du von einem beschissenen Amokläufer abgeknallt und kurz darauf tauchst du plötzlich wieder auf und rettest mir mein Scheißleben.«

				»Was für ein…?« 

				»Lass mich ausreden, verdammt! Kannst du mich bitte ausreden lassen!«

				»Ja, ja. Schon gut.«

				»Also, wo war ich? Ach ja. Du rettest mir das Leben und dann pflegst du mich mit Hühnersuppe gesund. Nächtelang sitzt du an meinem Bett und passt auf mich auf. Dann, was war dann? Dann bringt so ein verdammtes Arschloch Käthchen um und ich bin schuld daran. Weil ich so traurig war, bin ich in die Scheißstadt gefahren, um dir ein Geschenk zu kaufen. Den ganzen Tag bin ich rumgelaufen und dieser blöde Papagei ging mir tierisch auf die Nerven. Danach saß ich in diesem Zugabteil mit Tee und Keksen, und Alabama war so süß, aber sie kam nicht, und du bist auch nicht gekommen. Niemand ist gekommen und hat mir Popcorn übergeschüttet. Kennst du Quentin Tarantino? Wahrscheinlich nicht, auch egal. Im Mac hat mir ein blinder Clown beinah ein Loch in die Wade geschossen und dann ist er zu früh gekommen und hat das arme Mädchen zum Weinen gebracht. Die Bullen haben mein Auto geklaut und ich habe Bender und sein Brett getroffen. Sie ist ihm beim Bungee-Jumping auf den Kopf gesprungen und jetzt geht sie mit ihm ins Bett, wegen ihrer Brille. Danach bin ich hierher, wegen dir und dem Geschenk, aber ich konnte dich nicht finden, und das Mädchen mit den traurigen Augen war plötzlich da und hat gesagt, ich soll dir einen Kuss von ihr geben und dir endlich sagen, dass ich dich mehr als alles andere auf dieser Scheißwelt liebe, aber du hast ja nichts Besseres zu tun, als dich mit Gott-weiß-wem auf dem Boden herumzuwälzen und mich zu fragen, was los ist. Jetzt weißt du’s und jetzt lass mich bitte gehen!« 

				Das war’s. Alles war gesagt und nichts war mehr wichtig. Die Wut war verschwunden, weggebrüllt. Ich wollte nur noch da raus.

				»Bleib hier, David! Wir müssen reden!«

				»Ich will aber nicht mehr reden. Wir haben zwei Jahre lang geredet, das reicht. Ich gehe jetzt.«

				»Du verdammtes Arschloch!«, brüllte sie. »Du gehst jetzt nicht! Du kannst nicht einfach nach zwei Jahren ankommen, sagen, dass du mich liebst, und dann einfach verschwinden!«

				»Doch, ich kann. Es ist genauso leicht, wie sich auf dem Boden zu wälzen.«

				»Du machst es dir verdammt leicht!«, schrie sie.

				»Ist alles in Ordnung, Kelly?« 

				Der Kerl, mit dem sie rumgemacht hatte, stand plötzlich neben ihr und streichelte ihren Kopf.

				»Nein!«, schrie sie ihn an und schlug seine Hand weg. »Nichts ist in Ordnung! Verpiss dich!«

				»Probleme, Sunshine?« 

				Neuroth stand neben mir und ließ seinen Basie in seine Hand klatschen.

				»Ja«, sagte ich. »Dieser Mistkerl da hat versucht Kelly zu vergewaltigen.«

				Zwei Sekunden später hatte der von mir Verleumdete keine Nase mehr. Ich bereute es kein bisschen, schuld daran zu sein, nicht in diesem Moment. Später tat es mir irgendwie leid. Er hatte ja eigentlich nichts Böses getan, nur das, wovon ich immer geträumt hatte. Ich mache ihm heute auch keinen Vorwurf mehr. Er hatte nur das getan, was ich mich nie getraut hatte. Dass seine Nase nie mehr so aussehen würde wie vorher, war Pech. Er konnte allerdings noch froh sein, dass Neuroth daran gehindert wurde, sich richtig auszutoben. Es entstand ein Riesentumult. Kelly und fünf Jungs stürzten sich auf die Kampfmaschine Neuroth und versuchten ihn festzuhalten. Die Menge johlte und grölte und feuerte mal Kelly und mal Neuroth an. Brot und Spiele.

				Niemand achtete mehr auf mich und ich nutzte die Gelegenheit, um zu verschwinden. Der Aufzug war gerade oben und ich stieg ein. Als er sich in Bewegung setzte, wurde mir schlecht. Ich musste kotzen und ich tat es einfach, mitten in den Aufzug. Ich kotzte all meine Liebe für Kelly aus. Ihr Haltbarkeitsdatum war abgelaufen, sie war verdorben und somit ungenießbar geworden. Als ich im Erdgeschoss ankam, war ich sie los, doch erleichtert fühlte ich mich nicht. Die Traurigkeit riss sofort den frei gewordenen Platz an sich und machte es sich dort gemütlich, wo eben noch Kelly gesessen hatte. Kelly, süße Kelly, auf dem Boden eines Fahrstuhls. Anstatt meine Traurigkeit zu bekämpfen, hatte sie sich mit ihr verbündet. Irgendjemand hatte etwas gegen mich. Was hatte ich bloß verbrochen? Auf der Welt zu sein war anscheinend Verbrechen genug, um solch einen Tag zu verdienen, und er war noch nicht mal zu Ende.

				
vierzehn

				Endlich war es dunkel draußen. Endlich war die Nacht gekommen, um alles Hässliche zu bedecken. Autos waren nur noch Lichter und Menschen nur noch Schatten und der Himmel war ein Weihnachtsbaum. Ich ging eine Straße entlang, vorbei an unzähligen Häusern, in denen unzählige Menschen wohnten. In manchen Fenstern brannte Licht und ich fragte mich, was die Menschen hinter diesen Fenstern wohl gerade machten. Wer waren sie und was dachten sie in diesem Moment? Hatten sie genauso einen miesen Tag gehabt wie ich? Wohl kaum. Waren sie glücklich oder wenigstens zufrieden mit ihrem Leben? Ich fing an, mir zu jedem Fenster eine Geschichte auszudenken.

				Da war das Fenster mit dem Aquarium und nur einem einzigen Fisch darin. Er gehörte diesem unscheinbaren Mädchen, und obwohl sie äußerlich bereits eine Frau war, fühlte sie sich die meiste Zeit immer noch so wie damals in der Schule, wo niemand sie beachtete. Sie hatte ihr Studium mit Auszeichnung bestanden und arbeitete jetzt seit zwei Jahren in einer Werbeagentur. Waschmittel und Brotaufstrich. Natürlich war sie fleißig und zuverlässig, kam nie zu spät und ging nie früher und sie hatte noch drei Wochen Resturlaub vom vorigen Jahr übrig. Ihre Kollegen schätzten sie, weil sie immer freundlich und hilfsbereit war, aber nach Feierabend ging jeder seinen eigenen Weg. Sie hatte sich an die Einsamkeit gewöhnt; damit abfinden konnte sie sich allerdings nicht.

				Jetzt saß sie dort in ihrem Zimmer hinter dem Fenster, so wie jeden Abend, und sah sich Vom Winde verweht auf Video an und wünschte sich, nur ein kleines bisschen so wie Scarlet O’Hara sein zu können. Am Ende des Filmes würde sie wieder weinen, obwohl sie ihn schon zum 53sten Mal sah, aber der Film war ja auch nicht der Grund, warum sie weinte. Er war nur der Vorwand, die Berechtigung, weinen zu dürfen. In ihrem Leben hatte es nie auch nur annähernd einen Rhett Butler gegeben und die Hoffnung, dass noch einer kommen würde, wurde mit jedem Tag ein wenig kleiner. Es müsste ja noch nicht einmal ein Rhett Butler sein, nur irgendjemand, der sie liebte und ihr das Gefühl gab, für mehr als nur den Verkauf von Brotaufstrich gebraucht zu werden. Jemand, der den Fernseher ausschalten würde und das Licht und ihr die Tränen von der Wange küsste, aber das war nur ein schöner Traum. An diesem Abend würde sie wie immer ihrem Fisch Tara eine gute Nacht wünschen und sich allein in den Schlaf weinen, und kurz bevor sie einschlief, käme sie vielleicht zu dem Entschluss, eine blöde Kontaktanzeige aufzugeben.

				Wenn alles gut lief, würde ihr vielleicht der Junge antworten, der eine Straße weiter wohnte und aus dessen Fenster Under the bridge von den Red Hot Chili Peppers klang. Er hatte die Repeat-Taste auf seinem CD-Player gedrückt und hörte dieses Lied schon seit drei Stunden. Er war nicht gerade ein hübscher Junge, aber niemand fand ihn so hässlich wie er sich selbst. Was er am meisten an sich hasste, war sein Gesicht. Er fand seine Nase zu groß, seine Augen zu klein, seinen Mund zu schmal, sein Kinn zu spitz, seine Ohren zu rot und sein Haar zu dünn. Nach einer Gesichtsoperation würde er gerne so aussehen wie Keanu Reeves, weil alle Mädchen jetzt für Keanu Reeves schwärmten. Zwei Monate zuvor war es noch Tom Cruise und davor Mel Gibson, aber zurzeit war es eben Keanu Reeves, den die Mädchen anhimmelten, und genau das wollte er auch einmal erleben. Das Problem bei der ganzen Sache war: Selbst wenn er ausgesehen hätte wie Keanu Reeves oder Tom Cruise oder sonst wer, wäre er dadurch keinen Meter weitergekommen. Er war einfach zu schüchtern, zu unsicher; er verstand es einfach nicht, sich bei den Mädchen interessant zu machen. Wenn er abends mit Freunden ausging, und es saßen Mädchen am Tisch, brachte er kein Wort heraus. Sie findet mich sowieso zu hässlich, dachte er dann. Sie würde nie jemanden so Hässliches wie mich anfassen oder küssen, dachte er den ganzen Abend lang und ging dann früh nach Hause, in dem Glauben, den Mädchen einen Gefallen zu tun, indem er sie von seinem Anblick befreite. Ich wollte schon an sein Fenster klopfen und ihm sagen, dass das alles Blödsinn war, aber mir hätte er sowieso nicht geglaubt. Vielleicht würde er dem unscheinbaren Mädchen eine Straße weiter glauben, wenn er auf ihre Anzeige antwortete und sie sich zum ersten Mal trafen. Hoffentlich würde es nicht in einem McDonald’s sein.

				Es gab noch viele andere Fenster, zu denen ich mir Geschichten ausdachte, und alle waren sie traurig. Ich wollte nicht mehr traurig sein, es war genug. Ich wollte gar nichts sein. Nicht traurig und nicht fröhlich und auch sonst nichts. Nichts mehr fühlen, das war es, was ich wollte, und ich kannte nur einen Weg, um diesen Zustand zu erreichen.

				Ich brauchte unbedingt Tequila. Wenn man wirklich nichts mehr fühlen will, ist Tequila immer noch das wirksamste Mittel. Besser als Whisky oder Wodka oder Gin. Tequila hat die Macht, alles zu töten. Enttäuschung, Wut, Frust, Traurigkeit und selbst die Liebe haben keine Chance gegen Tequila, und er würde auch gegen den letzten hartnäckigen Rest Kelly helfen, der sich trotz allem noch in mir festkrallte.

				Zum ersten Mal hatte ich Tequila auf einer Party getrunken, als ich Partys noch toll fand. In dieser Nacht hatte ich auch zum ersten Mal Sex. Jedenfalls sagte man mir das am nächsten Morgen. Sie sagten, ich hätte nackt in der Badewanne gelegen, und dieses Mädchen aus unserer Klasse, Andrea, hätte auf mir gesessen und gestöhnt und geschrien und mir mit einer gelben Plastikente rhythmisch auf den Kopf geschlagen. Da ich an diesem Morgen keinen blassen Schimmer hatte, wo ich überhaupt war, geschweige denn, wie ich hieß, verließ ich diesen Ort schnell, ohne ein Wort zu sagen. Stunden später stellte sich die Erinnerung an die letzte Nacht bruchweise wieder ein und ich stellte entsetzt fest, dass die Jungs nicht nur nicht gelogen, sondern noch nicht einmal übertrieben hatten. Selbst die Plastikente war nicht erfunden, wobei ich mich daran eher wie an einen bösen Traum erinnerte. Es war wie in Hitchcocks Die Vögel, nur dass es keine Krähen, sondern tausend gelbe Plastikenten mit niedlichen, starren Augen waren, die auf mich einhackten. Damals fing es an mit diesen verdammten Vogelviechern und seitdem verfolgten sie mich.

				An den eigentlichen Akt, den lange ersehnten Verlust meiner Unschuld, den ersten Moment der Einführung in diese fremde, neue Welt, fern jeder eigenen Handhabung der Materie, kann ich mich bis heute nicht erinnern. Ich weiß nur noch, wie es endlich vorbei war und die Ente ein letztes Mal auf mein Gesicht niederschoss und mich voll am Auge erwischte. Und ich weiß noch genau, was ich damals dachte. Endlich, dachte ich. Endlich habe ich diesen verdammten Kasten Bier gewonnen!

				Ich hatte diese dämliche Wette mit zwei anderen Jungs laufen, wer es von uns zuerst schaffen würde, und technisch gesehen, war ich der Erste und somit der Gewinner dieser Wette. Ich wusste zwar nicht einmal, ob ich gekommen war oder ob es Spaß gemacht hatte, aber von da an wusste ich, dass Tequila teuflisch war und einen zum Sieger dämlicher Wetten machen konnte. Den Kasten Bier habe ich allerdings bis heute nicht gekriegt, obwohl ich doch etliche Zeugen hatte.

				Am peinlichsten an der ganzen Sache war der nächste Schultag. Ich hatte ein dickes, überdeutliches Veilchen von dieser verdammten Ente und alle grinsten blöd, aber das war lange nicht das Schlimmste; damit hatte ich sowieso gerechnet. Am schlimmsten war dieses Mädchen, Andrea. Sie kam in der Pause freudestrahlend auf mich zugaloppiert, umarmte mich und steckte mir ihre scheinbar endlose Zehnkilozunge in den Hals. Sie war nun wirklich absolut nicht mein Typ, schon gar nicht bei Tageslicht, aber dafür schien ich ihrer zu sein. Sie flüsterte mir ins Ohr, wie süß ich doch gewesen sei, als ich ihr den Heiratsantrag machte und ihr ewige Liebe und die Erfüllung all ihrer Träume schwor. Das Einzige, was ich mir daraufhin schwor, war, vorerst die Finger vom Tequila zu lassen– und von Andrea, was sie dazu veranlasste, mir eine Riesenszene mitten auf dem Schulhof zu machen. Ich war nur froh, dass sie keine Ente dabeihatte. Drei Tage später war das Ganze schon kein Thema mehr und sie ließ mich in Mathe bei ihr abschreiben. Mädchen sind wunderbar.

				Mein zweites Mal Sex war übrigens auch nicht viel besser.

				Da war ich stocknüchtern und so verdammt aufgeregt, dass überhaupt nichts funktionierte. Dieses Mal wollte ich alles richtig machen und vor allem mitkriegen, aber es ging nichts. Das Mädchen sagte, es wäre nicht schlimm und es würde ihr wirklich nichts ausmachen, aber verdammt, es machte mir etwas aus. Es machte mir sogar so viel aus, dass ich sie fluchtartig verließ, um wieder Tequila zu trinken. Am nächsten Morgen wusste ich wieder nicht, wo ich war und wie ich hieß, aber an die Schande, an mein klägliches Versagen konnte ich mich in allen Einzelheiten erinnern, und ich merkte mir, dass Tequila gegen alles half. Alles außer Schande.

				
fünfzehn

				Schande war so ziemlich das Einzige, was mich an diesem Abend nicht quälte, also konnte ich getrost Zuflucht im Tequila suchen.

				An einer Straßenecke vor mir sah ich ein Binding-Bier-Schild leuchten; der sicherste Hinweis auf eine Kneipe. Ich ging darauf zu, und als ich nah genug war, um den Namen des Ladens zu entziffern, gab es kein Zurück mehr. Wenn diese verfluchten Vögel mich ohnehin nicht in Ruhe ließen, konnte ich auch gleich in eine Kneipe namens »Fasanen-Eck« gehen.

				Das »Fasanen-Eck« war eine richtige Kneipe. Hier konnte man nur trinken und sonst gar nichts, und ein Wasser war hier sicherlich teurer als ein Bier. Das sah man schon daran, dass es außer der Theke nur einen einzigen Tisch gab, auf dem ein riesiger Aschenbecher in einem verschnörkelten Eisengestell stand, an dem ein kleines Messingschild mit der Aufschrift Stammtisch baumelte. Das Schild war überflüssig, denn die vier Männer, die an diesem Tisch saßen und Skat spielten, waren wahrscheinlich schon dort geboren, wenn nicht sogar gezeugt worden. Mir blieb nichts anderes übrig, als an der Theke Platz zu nehmen, wobei ich zwei Hocker Paranoia-Abstand zu meinem Nachbarn hielt.

				Ich bestellte ein Pils und drei Tequila ohne Salz und Zitrone bei einem dicken Mann in einem verschwitzten Hemd. Der Wirt, wie ich annahm.

				Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass die echten Mexikaner unten in Mexiko ihren Tequila nie mit Salz und Zitrone trinken. Nur Touristen und Weichlinge würden so etwas Schändliches tun. Ein ganzer Mann trinkt seinen Tequila immer nur pur und handwarm, sagen die Mexikaner. Ein ganzer Mann wollte ich zwar nie werden, aber ein Junge, der trinken kann wie einer, das war etwas anderes. Darum trank ich meinen Tequila immer nur pur und wenn möglich handwarm. So schmeckte er zwar äußerst widerlich, aber kein Mexikaner sollte mir nachsagen können, dass ich ein Weichling war. Nicht beim Trinken.

				Ich kippte die drei Tequila schnell nacheinander hinunter, sodass mir jeder Mexikaner anerkennend auf die Schulter geklopft hätte, und ließ dann eine Weile vergehen, bis ich den widerlichen Geschmack mit einem Schluck Bier wegspülte. Schließlich konnte man nie wissen, ob nicht zufällig ein Mexikaner anwesend war.

				Mein Magen fing sofort Feuer und die Hitze stieg mir durch die Kehle direkt in den Kopf. Nichts wirkt so schnell wie drei hintereinander abgekippte Tequila.

				»Was bist denn du für einer?«, fragte der Mensch drei Hocker weiter.

				Ich sah zu ihm hinüber. Er sah gar nicht gut aus, womit ich weniger sein reines Äußeres als vielmehr seine Verfassung meinte. Sternhagelvoll ist ein zu schwaches Wort, um seinen Zustand zu beschreiben. An irgendjemanden erinnerte er mich. Der Blaumann störte. Der Blaumann mit dem Zollstock in der Seitentasche und der Bleistift hinter dem Ohr störten. Und die Baseballmütze, natürlich. Tengelmann. Ohne die Mütze, dachte ich, und ohne den Blaumann würde er aussehen wie… verdammt, ich kam nicht darauf.

				»He, du! Hab dich was gefragt!«, sagte er, einen Hocker näher rückend.

				»Erwin, lass den Jungen in Ruhe!«, sagte der dicke Mann.

				»Was denn? Ich mach doch gar nichts! Hab nur was gefragt. Wird ja wohl noch erlaubt sein, was zu fragen, hä? Ich tu ihm schon nix, dem Burschen. Oder tu ich dir was, mein Freund?«

				Er saß jetzt direkt neben mir und legte seinen Arm um meine Schultern, als ob wir uns schon seit dem Kindergarten kannten. Sein Gestank war kaum auszuhalten. Ich hielt die Luft an, bis er sich wieder wegdrehte.

				»Ist schon okay«, sagte ich zu dem Wirt. »Noch einen Tequila, bitte.«

				Er gab mir noch einen und ich kippte ihn ab.

				»Was trinkst’n du da?«, wollte mein neuer Freund Erwin wissen.

				»Tequila.«

				»Was’n das? Irgendwas Ausländisches, hä? Gibste einen aus?«

				»Erwin!«, ermahnte ihn der dicke Wirt.

				»Schon gut«, sagte ich. »Machen Sie noch zwei.«

				Eigentlich hätte ich darauf gewettet, dass dieser Erwin alles, was es an Alkoholika gab, kannte und schätzte, aber wenn er nicht einmal wusste, was Tequila war, konnte sein spirituoser Horizont nicht sehr groß sein. Bier und Korn, das war es wahrscheinlich schon.

				»Prost!«, sagte ich und kippte meinen Tequila herunter. 

				»Prost, mein Junge!«, tat es mir Erwin gleich.

				»Schmeckt wie Affenpisse«, sagte er und ich zweifelte keinen Moment daran, dass er genau wusste, wovon er sprach. »Trotzdem, danke. Werd mich bei Gelegenheit dafür tranchieren.«

				Mickey Rourke! Das war es! Er sah aus wie Mickey Rourke in Barfly, nur 20Jahre älter. Ich wusste, ich würde noch darauf kommen. So etwas ließ mir einfach keine Ruhe.

				Er hatte denselben versoffenen Blick und hing genauso an der Theke wie Mickey Rourke in Barfly.

				»Wo kommst’n her?«, fragte er.

				»Ich komme direkt aus der Hölle«, sagte ich, weiß der Teufel, warum.

				»Ach was?!«

				Er nahm einen Schluck von meinem Bier.

				»Bist ’n Zombie oder so?«

				»So was Ähnliches.«

				»Siehst aber noch verdammt gut aus für ’nen Zombie. Hab die Kerle neulich in der Glotze gesehen. Die sehen aus!«

				Wieder trank er einen Schluck von meinem Bier.

				»Wie ist es denn so in der Hölle?«, wollte er wissen. 

				»Es ist die Hölle, sag ich dir.«

				»Ach was?! Wieso?«

				»Der Teufel hat eine Tochter.«

				»Hat er auch ’ne Alte?«

				»Keine Ahnung. Hab keine gesehen.«

				Ich bestellte noch zwei Tequila und schob einen zu Erwin Barfly. Wir tranken und ich bestellte zwei Pils, damit er mir nicht dauernd in mein Glas sabberte.

				»Danke«, sagte er. »Bist echt ’n prima Bursche.«

				Ich bot ihm eine Zigarette an und fackelte ihm beim Anzünden fast die Nase ab.

				»Was war denn jetzt mit der Tochter vom Teufel?«, fragte er. 

				»Sie war wunderschön.«

				»Hast’s ihr ordentlich besorgt, hä?!« 

				»Nein. Ich habe sie geliebt.« 

				»Ist doch kein Verbrechen.« 

				»In der Hölle schon.«

				»Scheißweiber. Gibt immer nur Ärger mit den Weibern.« 

				»Sie hatte keine Schuld.«

				»Dann eben Scheißteufel, dieser Hurensohn. Aber den Schnaps, den hat er gut gemacht, stimmt’s?! Was gibt’s da unten zu saufen?«

				»Nichts gibt’s da unten zu saufen. Der Scheißteufel hat mit Alkohol überhaupt nichts zu tun. So sieht’s nämlich aus.«

				»Ach?! Du meinst, Alkohol gibt’s nur im Himmel?«

				»Den Himmel gibt’s überhaupt gar nicht.«

				»Red keinen Quatsch! Steht doch in der Bibel, das mit dem Himmel. Hab’s selbst gelesen.«

				»Es gibt keinen Himmel, verdammt! Ich muss es ja wohl wissen, oder? Es gibt nur die Hölle und das hier.«

				»Na, dann kannst ja froh sein, dass du hier gelandet bist.« 

				»Wieso?«

				»Hier gibt’s wenigstens was zum Saufen. Prost!« 

				»Ja, Prost! Scheiße!«

				Ohne Tequila wäre dieses Gespräch wohl kaum zu ertragen gewesen und selbst mit wurde es langsam zu viel. Dabei war es nicht einmal dieser Erwin, der mich so nervte, sondern mein eigenes Scheißgelaber. Die Hölle, der Teufel und seine Tochter! Manchmal hatte ich sie echt nicht mehr alle. Wieder einmal war es höchste Zeit zu verschwinden, aber ich hatte keine große Lust, mich großartig von Erwin Rourke Barfly zu verabschieden und mir ein verlogenes »Das nächste Mal geb ich einen aus« anzuhören. Netterweise tat er mir den Gefallen, nach zwei weiteren Tequilas mit dem Kopf auf die Theke zu knallen und einzuschlafen. Ich winkte dem Wirt und presste dabei einen Zeigefinger auf die Lippen. Er verstand sofort und zog mich leise ab. Ich verließ das »Fasanen-Eck« mit dem Gedanken, wahrscheinlich zum ersten und letzten Mal dort getrunken zu haben. Wiederfinden würde ich es sowieso nicht mehr. Dazu hätte ich wissen müssen, wo ich überhaupt war.

				
sechzehn

				Genauso wenig wusste ich, wie ich dorthin gekommen war, wo ich mich einige Zeit später wiederfand. Auf einmal war ich mitten im Bahnhofsviertel, im Rotlichtbezirk. Nüchtern wäre ich sofort in das nächste Taxi gesprungen und hätte dem Fahrer gesagt, er solle mich möglichst schnell hier herausbringen. Nüchtern würde ich im Bahnhofsviertel vor Paranoia tot umfallen. Hier liefen Jungs herum, die so böse aussahen, dass sie in Hollywood einen Oscar dafür bekommen hätten. Ich rechnete jeden Moment damit, ein Messer im Bauch zu haben oder in den Lauf einer 45er zu blicken, aber an diesem Abend hätte mich selbst das nicht mehr beunruhigt.

				Ich war vorher schon zweimal im Bahnhofsviertel gewesen. Einmal mit Bender und das andere Mal an dem Herrenabend meines Cousins. Dieser Idiot hatte doch tatsächlich geheiratet, mit zwanzig! Jetzt war er einundzwanzig und sparte auf eine neue Einbauküche, und wenn er die erst mal hätte, würde er auf eine neue Couchgarnitur sparen und dann käme ein elektrischer Rasenmäher dran. Ob ich auch einmal so ein aufregendes Leben führen würde?

				Sein Herrenabend war allerdings erstaunlich lustig gewesen. Wir waren zu fünft und schon alle ziemlich dicht, als wir beschlossen den Abend im Viertel ausklingen zu lassen.

				Mein Cousin wollte unbedingt in eine Stripteaseshow und wir gingen in diesen Schuppen namens Lido. Ich musste dem verdammten Türsteher meinen Ausweis zeigen, weil er nicht glaubte, dass ich schon achtzehn war. Gott, war das peinlich! Die Jungs zogen mich natürlich damit auf. Wie es im Lido aussah, weiß ich nicht mehr genau, nur noch, dass alles rot war. Die Theke war rot, die Stühle hatten rote Bezüge und die Drehscheibe in der Mitte des Raumes war ebenfalls rot. Wir waren die einzigen Gäste und setzten uns direkt an die Drehscheibe, wo die Mädchen sich vor uns ausziehen würden.

				Das erste Mädchen war eine cirka 35-jährige Asiatin mit Cellulitis und tellergroßen Brustwarzen. Sie tanzte zu George Michaels I want your sex und zog sich dabei aus und war kein schöner Anblick. Die Nächste war mindestens zehn Jahre jünger und blond und tanzte zu irgendeiner 70er-Jahre-Discoscheiße. Wenn sie nicht untenrum rasiert gewesen wäre, hätte ich sie mir bestimmt länger angesehen, aber so fand ich sie irgendwie abstoßend. Dann kam das dritte Mädchen und ich habe mich unsterblich verliebt. Gott, wie schön sie war! Ich konnte es nicht fassen. Damit rechnete man in so einem Schuppen nun wirklich nicht. Nicht nur, dass sie ein gottverdammtes Brett war, sie hatte auch noch ein unverschämt hübsches Gesicht, sodass mir gar keine andere Wahl blieb, als mich zu verlieben. Außerdem war sie noch ein richtiges Mädchen, höchstens zwanzig, schätzte ich. Sie tanzte zu Nothing compares to you von Sinead O’Connor und sie bewegte ihre Lippen zum Text und lächelte mich die ganze Zeit dabei an. Ich lief rot an wie ein Feuerlöscher und lächelte verlegen zurück. Die Jungs stießen mir mit den Ellenbogen in die Rippen, womit klar war, dass ich mir ihre Blicke nicht nur einbildete. Sie lächelte und bewegte ihre Lippen und sah mich dabei an, als würde sie dieses Lied nur für mich singen und jedes einzelne Wort ernst meinen. Warum tut sie das?, fragte ich mich. Warum gerade ich? Als ihre letzte Hülle fiel, wusste ich, warum. Ich trug an diesem Abend ein Tim-und-Struppi-T-Shirt, und als sie ganz ausgezogen war, drehte sie mir den Rücken zu und bückte sich, sodass ich ihren Hintern genau vor meiner Nase hatte. Auf ihrer linken Pobacke strahlte mir ein Tattoo entgegen. Tim und Struppi, nur die Köpfe. Genau wie auf meinem T-Shirt. Sensationell. Ich nahm all meinen Mut zusammen und wollte sie ansprechen, aber sie hatte sich schon einen Morgenmantel übergezogen und war gegangen.

				Mein Cousin sprang auf und ging ihr nach. Ich konnte sehen, wie er mit ihr redete, seine Brieftasche herausholte und ihr einen Schein in die Hand drückte. Dann kam er zurück und grinste mich an und sagte, ich solle mit ihr gehen; er hätte alles geregelt. Sofort standen mir der Schweiß auf der Stirn und die Panik im Gesicht. Sonst stand allerdings nichts. Ich wollte und konnte nicht so einfach auf Befehl. Außerdem war sie viel zu schön, um einfach nur mit ihr zu schlafen. Sie stand in einer Tür mit einem Vorhang und gab mir mit dem Zeigefinger das Zeichen, zu ihr zu kommen. Die Jungs hoben mich aus meinem Stuhl und schubsten mich in ihre Richtung. Sie zog den Vorhang beiseite und schob mich hinein. Ich erwartete ein riesengroßes, mit rotem Samt bezogenes Bett mit herzförmigen Plüschkissen, die verboten rochen, aber dem war nicht so. Mehr als erleichtert stellte ich fest, dass ich mich nur in einem Separee mit einem roten Sofa und einem kleinen Tisch davor befand.

				Mein Cousin hatte sie nur dafür bezahlt, einen Piccolo mit mir zu trinken und ein bisschen nett zu sein, und das war sie dann wirklich. Ihr Name war Jacqueline, aber eigentlich hieß sie Britta und sie war keine Nutte, wie sie mir versicherte. Sie würde nur im Lido tanzen, um ihr Studium zu finanzieren. Schließlich sei das auch nur ein Job wie jeder andere und ins Bett ginge sie mit keinem. Sie redete und redete und redete und sah so süß dabei aus. Manchmal streichelte sie mein Bein oder fuhr mir mit der Hand durch die Haare und mit jeder Berührung war ich ein bisschen mehr in sie verliebt. Sie redete über Tattoos, über Tim und Struppi, über stinkende Männer und über die sorgfältige Auswahl der Lieder, zu denen sie tanzte, denn Striptease sei ja immerhin so etwas wie eine Kunstform. Wenn sie gerade einmal nicht redete, nippte sie an ihrem Piccolo. Sie schien mich zu mögen, denn sonst hätte sie die kleine Flasche Sekt wahrscheinlich abgekippt und das Gespräch schnell beendet. So dauerte es über eine halbe Stunde, bis sie aufstand und sagte, sie müsse wieder tanzen, sonst bekäme sie Ärger mit ihrer Chefin. Sie drückte mir noch einen Kuss auf die Backe und sagte, ich wäre niedlich, und ich beschloss in Zukunft mein gesamtes Geld für Piccolos mit Jacqueline zu sparen.

				Als ich wieder an meinen Platz kam, kicherten die Jungs und klopften mir auf die Schulter und zwinkerten wissend mit den Augen. Sie wussten nichts. Jacqueline betrat die Drehscheibe, beugte sich zu mir herunter, kniff mir in die Backe und sagte: »Du warst großartig, Darling!«

				Den Jungs fiel alles aus dem Gesicht. Selbst mein Cousin, der ja schließlich am besten wusste, wofür er bezahlt hatte, starrte mich ehrfürchtig an. Ausnahmsweise wurde ich einmal nicht rot und die Jungs glauben heute noch, dass ich es mit Jacqueline gemacht habe.

				Jacqueline tanzte wieder, Fever von Elvis, und wieder tat sie so, als tanzte sie nur für mich, und die Jungs wussten nicht genau, wen sie eigentlich anstarren sollten, das wunderschöne Mädchen mit dem sensationellen Körper oder den Jungen, der sich ihrer Vorstellung nach kurz zuvor noch mehr als optisch an ihr erfreuen durfte. Nach Jacqueline kam wieder die Cellulitis-Geisha und wir brachen auf. Jacqueline zwinkerte mir zum Abschied noch einmal zu und ich schwor mir, mein nächstes Taschengeld an sie zu verschwenden.

				
siebzehn

				Damals wurden wir durch eine kleine Seitentür hinausgelassen und fanden uns in der… verflucht, in welcher Straße war das Lido noch gleich gewesen? Da stand ich nun in diesem verdammten Bahnhofsviertel und wollte mit Jacqueline einen Piccolo trinken und wusste nicht mehr, wo es war. Jacqueline würde die Traurigkeit und Kelly einfach wegtanzen. Nothing compares to you und eine halbe Stunde mit ihr im Separee würden helfen, bestimmt. Natürlich würde sie immer noch dort jobben. Es war ja erst ein Jahr her und so ein Studium braucht schließlich seine Zeit. Dass sie nicht mehr dort sein könnte, machte mir keine Sorgen, aber wo verflixt war dieses »dort« bloß gewesen? Moselstraße? Taunusstraße? Kaiserstraße? Es war an einer Ecke, erinnerte ich mich. An einer Ecke auf der rechten Straßenseite. Oder war es doch die linke? Scheiße. Ich torkelte alle Ecken ab und eine kam mir irgendwie vertraut vor. Hier muss es gewesen sein, dachte ich. Aber der Laden dort hieß nicht Lido. Er hieß Kreuz-Ass oder Karo-Neun oder so ähnlich. Sie mussten es umbenannt haben. Vielleicht war der Name Lido rechtlich geschützt und sie hatten es umbenennen müssen. Sicherlich war es so. Derselbe Laden, anderer Name. Hauptsache, Jacqueline war noch da.

				Die Gestalt an der Kasse nahm mir zehn Mark ab und drückte mir dafür einen Getränkebon in die Hand. Er öffnete mir die Tür und ich ging hinein. Scheiße, es war der falsche Laden. Kein Rot, keine Drehscheibe. Alles war in Blau und Chrom gehalten und es gab eine richtige Bühne mit einem kleinen Laufsteg. Die Plätze direkt um den Laufsteg herum waren alle besetzt von seltsamen Männern in Anzügen. Vielleicht hielten sie hier Geschäftsbesprechungen über Millionenverträge ab. Oder sie waren von der Mafia. Ich setzte mich in die zweite Reihe vor der Bühne und tauschte meinen Getränkebon gegen ein Bier ein. Mehr war dafür auch nicht zu bekommen.

				»Ist Jacqueline heute Abend zufällig hier?«, fragte ich die hässliche Bedienung mit dem faltigen Dekolleté.

				»Wer?«

				»Jacqueline. So cirka zwanzig oder einundzwanzig. Schwarze Haare, hübsches Ges…«

				»Weißte, Kleiner«, unterbrach sie mich. »Ich kenn so viele Jacquelines und Yvonnes und Babettes, da kommt kein französischer Briefträger mit. Ich hieß sogar selbst mal Jacqueline, also frag mich was Leichteres. Alles klar, Kleiner?«

				»Klar«, sagte ich und war froh, als sie wieder ging.

				Das erste Mädchen betrat die Bühne und ich steckte mir eine Zigarette an und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Sie war zwar nicht Jacqueline, aber trotzdem hübsch anzusehen. Nichts zum Verlieben, aber damit hatte ich ja sowieso nichts mehr am Hut. Verdammt! Ich wollte doch nicht mehr an Kelly denken! Ich versuchte mich auf das Geschehen vor mir zu konzentrieren. Ja, sie sah ganz gut aus, aber tanzen konnte sie nicht. Sie bewegte sich zu Marilyn Monroes I wanna be loved by you wie ein festgefrorener Pinguin im Packeis. Es sah so lächerlich aus, wie sie mit den Armen wedelte, als verscheuchte sie Moskitos. Ausziehen konnte sie sich wenigstens, was für den Rest des geifernden Publikums schon mehr als genug war. Ständig liefen irgendwelche Kerle mit hervorstehenden Augen und Hosenschlitzen an mir vorbei in Richtung Toilette, und wenn sie wiederkamen, hatten sie rote Backen und frisch gewaschene Hände. Widerlich. Auf diese Toilette würde ich nicht gehen. Eher machte ich mir in die Hose und kippte ein Bier zur Tarnung darüber.

				Das nächste Mädchen kam und, bei Gott, es konnte tanzen. Sie hätte sich nicht einmal ausziehen müssen und wäre ein Knaller gewesen. Sie trug einen schwarzen Zylinder und tanzte zu irgendeiner uralten Fred-Astaire-Nummer. Sie konnte richtig steppen. Nicht nur ein bisschen oder so, nein, sie war wirklich gut, und das mit meterhohen Stöckelschuhen. Es war unglaublich. Sie steppte und schwang ihre tollen Beine und zog sich nebenbei noch aus. Und wie hoch sie ihre Beine schwingen konnte! Hoch und höher und noch höher und so hoch, dass sich ein Schuh von ihrem Fuß löste und durch die Luft flog. Ich sah ihn genau kommen; er flog direkt auf mich zu. Wie in Zeitlupe sah ich ihn sich langsam in der Luft um sich selbst drehen. Ich saß da, staunend, mit offenem Mund und ließ das wohl Vermeidliche einfach geschehen. Ich hätte mich nur ducken müssen, nur ein bisschen. Die Zeit zum Reagieren war mehr als ausreichend, aber ich saß starr da und wartete, bis mir der Absatz an die Stirn knallte. Ein Cruise-Missile aus schwarzem Lack landete mitten in meinem Gesicht und riss einen Krater in meine Stirn. So kam es mir jedenfalls vor. Es tat höllisch weh und ich war sicher, ein pfenniggroßes Loch in meinem Kopf zu haben, aus dem eimerweise Blut lief. Ich wollte schreien, aber da waren all diese seltsamen Männer in Anzügen, die mich anstarrten, als hätte ich drei Köpfe. Im nächsten Augenblick begannen sie zu johlen und Beifall zu klatschen und mir blieb nichts anderes übrig, als zu lächeln und so zu tun, als sei es eine Ehre und eine Leichtigkeit gewesen, dieses Geschoss mit meinem Gesicht zu bremsen.

				Der Schmerz verging schnell, und wie ich enttäuscht feststellte, blutete ich kein bisschen. Immerhin bekam ich für meinen couragierten Einsatz ein Bier aufs Haus. Ein gerechter Lohn für einen kurzen Schmerz. Schmerz ist das einzig echte Gefühl, das ein Mensch haben kann, sagte Neuroth immer. Verdammt! Ich wollte doch wirklich nicht mehr an Kelly denken!

				Ich trank mein Gratisbier schnell aus und verließ diesen gefährlichen Ort, an dem sie mit 36er Lackschuhen auf einen schossen. Ein Bier aufs Haus war wirklich genug. Ein zweites hätte mein Kopf nicht überlebt.

				
achtzehn

				Warum nur wurde ich Kelly nicht los? Warum war ich immer noch traurig? Der Tequila zeigte nicht die gewünschte Wirkung und ich wusste nicht, was sonst noch helfen konnte. Ich hätte es mit diesem Ecstasy-Mist versuchen können. Alle paar Meter bot es mir irgendein Arschloch an, aber ich ging einfach weiter, ohne sie zu beachten. Wenn ich Ecstasy nehmen würde, hätte diese Scheißstadt gewonnen und die Schande käme über mich. Gegen Kelly zu verlieren und gegen die Traurigkeit war annehmbar, nicht aber gegen dieses beschissene Frankfurt. Es sah ganz so aus, als ob Kelly und die Traurigkeit gewinnen würden, aber noch gab ich mich nicht geschlagen. Mir würde schon etwas einfallen.

				Den Gedanken, der sich mir allein durch meine Umgebung aufdrängte, zog ich nur zögernd in Betracht. Könnte purer unpersönlicher Sex mit einem fremden Mädchen die Traurigkeit und Kelly besiegen? Ich hatte große Zweifel. War das nicht zu einfach, zu leicht, zu billig? Obwohl, so einfach war es gar nicht. Ich hatte es schon einmal versucht, damals mit Bender. Das war noch vor Tequila und der Ente.

				Ich war gerade siebzehn und hatte es satt, immer nur die Angebergeschichten anderer Jungs hören zu müssen. Wenn man ihren Geschichten Glauben schenkte, und das tat ich damals noch, lag man als 17-jährige Jungfrau um mindestens drei Jahre zurück. Sie hatten es alle schon hundertmal gemacht und ließen einen immer wieder spüren, dass man als Jungfrau eine Null war. Meine sexuellen Erfahrungen beschränkten sich immer noch auf die Reizwäsche-Rubrik des Quelle-Kataloges und drei auf dem Sperrmüll gefundene Penthouse-Hefte. Damit konnte man bei den Jungs natürlich keinen Eindruck schinden. Es musste etwas geschehen. Ich wollte keine Null mehr sein. Von Bender wusste ich, dass er es schon oft getan hatte, auch im Bahnhofsviertel, also bat ich ihn mich mitzunehmen. Er musste mir vorher alles genau erklären. Was es kostete, wie man die Mädchen ansprach und ob man selbst Pariser mitbringen musste oder nicht.

				Ich war fest entschlossen, als wir an diesem Abend in Richtung Viertel loszogen. Zum Teufel mit der Unschuld! Bender führte mich schnurstracks in ein Haus in der Taunusstraße. Er wusste genau, wo er hinwollte, und es beruhigte mich, dass er sich so gut auskannte. Wir gehen Treppensteigen, hatte er mir erklärt, und ich konnte mir natürlich nicht viel darunter vorstellen. Treppensteigen? Sollte ich meine Unschuld auf einer blöden, kalten Treppe verlieren? Viel kosten konnte das jedenfalls nicht.

				Wir gingen also in dieses Haus und stiegen die Treppen hinauf. Schon im ersten Stock gingen wir durch eine Tür und befanden uns auf einem langen, roten Flur mit vielen Zimmern. Manche waren verschlossen und andere standen offen und man konnte hineinsehen. In jedem Zimmer stand ein großes Bett, auf dem jeweils ein bis zwei Mädchen saßen. Manche sahen fern und andere unterhielten sich miteinander und ein Mädchen las gerade in einem Buch. Jetzt war ich schon nicht mehr so fest entschlossen den großen Schritt zu tun. Ich konnte doch nicht zu einem dieser Mädchen gehen und fragen, was es kostet, und dann mit ihm schlafen, und wenn ich fertig wäre, einfach wieder gehen, als wäre nichts gewesen. Ich hatte das Gefühl, dass das so nicht richtig wäre. Sollte man ein Mädchen nicht wenigstens kennen oder irgendwie mögen, wenn man es mit ihm machte? Schließlich war es doch etwas sehr Persönliches, jemandem körperlich nahe zu kommen. So hatte ich es jedenfalls immer empfunden. Diese verdammten Jungs mit ihren blöden Geschichten! Nie wieder würde ich auf sie hören.

				Bender war mittlerweile in einem der Zimmer verschwunden und rief mich. Zögernd trat ich ein. Es war so, als hätte ich etwas ausgefressen und müsste zum Direktor, um meine Strafe entgegenzunehmen. Ich hatte Angst und mir war schlecht. Bender stand dort neben diesem Mädchen und feilschte um den Preis. Es ist sein erstes Mal, sagte er zu ihr. Mach ihm einen Sonderpreis! Sie war sehr hübsch und sehr sexy angezogen. Wenn ich sie so im Quelle-Katalog gesehen hätte, wäre es mir schwergefallen, mich zurückzuhalten. Aber jetzt stand sie wirklich vor mir und war so echt und ein richtiges Mädchen, und es sah mich an und sagte etwas von 40Mark, ausnahmsweise. Sie zwickte mich in die Backe und mit der anderen Hand griff sie mir sanft in den Schritt. »Brauchst keine Angst zu haben«, sagte sie. Das kriegen wir schon hin. Von wegen. Ich rannte panisch aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und raus auf die Straße. Man soll nichts erzwingen, redete ich mir ein. Warte lieber noch! Das richtige Mädchen wird kommen und das erste Mal wird wunderschön werden. Wenn ich das mit der Ente damals auch nur im Entferntesten geahnt hätte, wäre ich wahrscheinlich die Treppen wieder hochgeflogen und meine Unschuld hätte für 40Mark den Besitzer gewechselt. Aber wer kann so was schon ahnen?

				Ich stand jetzt direkt vor dem Treppenhaus in der Taunusstraße. Sollte ich heute das Versäumte nachholen? Würde ich es dieses Mal fertigbringen? Ich zählte mein Geld. 70Mark, das würde reichen. Wäre es möglich, die Traurigkeit und Kelly in einem verschrumpelten, klebrigen Pariser zurückzulassen und sie so wenigstens für heute loszuwerden? Alles andere hatte versagt. Die Chance, dass es funktionieren würde, war sehr klein, das wusste ich, aber es war meine letzte. Schlimmer konnte es ohnehin nicht werden, es sei denn, ich würde an einen Transvestiten geraten und es erst merken, wenn es schon viel zu spät war.

				Ich ging die Treppen hoch. In den ersten Stock wollte ich nicht. Vielleicht war dieses Mädchen noch da und würde mich wiedererkennen und auslachen. Ich ging ganz nach oben in den fünften Stock und musste erst einmal verschnaufen, bevor ich die Tür öffnete. Kaum dass ich drinnen war, stürzten sich schon drei Mädchen auf mich und griffen mir überall hin. In den fünften Stock schien sich selten jemand zu verirren. Kein Wunder, denn die Mädchen dort oben waren, milde ausgedrückt, nicht gerade sehr hübsch. 

				Ich flüchtete wieder auf die Treppe. Den vierten Stock ließ ich vorsichtshalber aus und den dritten gleich mit. Im zweiten Stock waren die Mädchen wesentlich hübscher. Ich schaute in jedes offene Zimmer, aber es war keine dabei, die mir richtig zusagte. Entweder waren ihre Haare zu lang oder nicht rot genug. Verdammte Kelly! So würde ich sie nie loswerden. 

				Ich wagte mich doch in den ersten Stock. Das Zimmer, aus dem ich das letzte Mal geflüchtet war, war verschlossen. Gott sei Dank. Die Mädchen hier waren mit Abstand die hübschesten im ganzen Haus. Ich schaute wieder in jedes Zimmer hinein und vor einem blieb ich etwas länger stehen. 

				Dieses Mädchen hatte etwas Besonderes. Ihre Haare waren nicht kurz und auch nicht rot; sie war kein bisschen wie Kelly, aber sie besaß einen Zauber, der mich blöd in ihrer Tür stehen bleiben ließ. Ich brachte keinen Ton heraus. Ich stand nur da und starrte sie an und kam mir wie ein verdammter Idiot vor. Gerade als ich die Flucht ergreifen wollte, stand sie auf und kam auf mich zu.

				»Warum kommst du nicht herein?«, fragte sie.

				»Ich… ich weiß nicht«, stotterte ich. »Wie viel kostet es denn?«

				Bender hatte mir damals eingetrichtert, dass man zuerst den Preis klären musste, vor allem anderen. Sonst gäbe es hinterher Ärger und man hätte einen Zuhälter am Hals.

				»Das kommt darauf an, was du willst«, erklärte sie. »Wie hättest du es denn gerne?«

				Wie ich es gerne hätte? Darüber hatte ich nun wirklich überhaupt nicht nachgedacht. Kurz und schmerzlos, bitte. Und ohne Ente.

				»Äh… normal, glaube ich. Was kostet normal?«

				Sie lachte. Es war kein böses Lachen, kein verletzendes. Es war sehr nett und beruhigend. Sie nahm meine Hand und führte mich in das Zimmer.

				»Komm erst mal herein und setz dich«, sagte sie. »Wie heißt du denn?«

				»David«, sagte ich und sprach es englisch aus.

				Ich setzte mich neben sie auf das Bett.

				»Könnten wir nicht doch erst das mit dem Preis klären?«, fragte ich. 

				In Gedanken sah ich noch Alabamas Zuhälter aus True Romance und so einen wollte ich absolut nicht am Hals oder woanders haben.

				»Du gefällst mir, David«, sagte sie und es tat so verdammt gut. »Du siehst nicht aus, als ob du viel Geld hast. Sagen wir 30Mark. Ist das okay für dich?«

				»Ja, das ist okay.«

				»Willst du nicht deine Jacke ausziehen?« 

				»Ja. Es ist ziemlich warm hier.«

				»Das muss so sein.«

				Ich versuchte meine Jacke auszuziehen, kam aber nicht sehr weit dabei. Etwas blockierte den Ausgang meines linken Ärmels. Ich steckte fest.

				»Komm, ich nehm dir die Tasche ab«, sagte das Mädchen.

				Natürlich, das T-Shirt. Die Tüte baumelte immer noch an meinem Handgelenk.

				»Was ist denn da drin?«, fragte sie. »Was Wichtiges?« 

				»Nein«, sagte ich. »Nur mein Leben.«

				»Du schleppst dein Leben in einer Plastiktüte mit dir herum?«

				»Klar. Warum nicht?«

				»Hast du keine Angst, es zu verlieren?« 

				»Ich verliere nie etwas.«

				Außer Kämpfen, Hunden, Kellys und den Verstand, manchmal.

				»Trotzdem, du solltest besser darauf aufpassen.«

				»Warum? Es ist meins. Ich kann damit machen, was ich will. Wenn ich wollte, könnte ich es einfach aus dem Fenster werfen.«

				»Das wäre aber sehr dumm von dir.«

				»Ich bin aber nicht dumm. Ich passe schon darauf auf.« 

				»Versprochen?« 

				»Versprochen.« 

				Sie zündete eine Zigarette an und steckte sie mir in den Mund. 

				»Danke«, sagte ich. »Warum bist du so nett zu mir?«

				»Ich weiß nicht. Warum bist du hier?«

				»Ich weiß es nicht genau. Soll ich dir jetzt das Geld geben?« 

				»Nur, wenn du es mit mir machen willst.«

				»Du bist sehr schön.«

				»Bist du deswegen vor meiner Tür stehen geblieben?«

				»Ja vielleicht. Nicht nur. Darf ich dich etwas fragen?« 

				»Solang es nicht… ach was, frag ruhig!«

				Das, was sie befürchtete, wollte ich nicht fragen. Ich wollte nicht fragen, warum so ein hübsches Mädchen es für Geld mit fremden, ekelhaften Männern machte. Diese Frage hatte sie bestimmt schon tausendmal gehört und nie eine zufriedenstellende Antwort geben können. Meine Frage war eine ganz andere.

				»Kannst du mir sagen, warum Mädchen so sind?«, fragte ich phänomenal direkt und präzise.

				»Wie sind?«

				Ja, wie eigentlich? Ich wusste selbst nicht genau, worauf ich hinauswollte. Irgendetwas waren sie, die Mädchen. Was war es noch gleich?

				»Na ja, so… so… so… gemein, so unfair, so… so dumm.«

				»Dumm?«

				»Ja, dumm! Warum verlieben sie sich nie in den Richtigen? Warum verlieben sie sich nicht in einen, der sie über alles liebt und verehrt und alles für sie tun würde? Warum küssen sie Jungs, denen ein Kuss nichts bedeutet? Warum wälzen sie sich mit wildfremden Idioten auf dem Boden herum, wenn einer da ist, der ihnen sein Leben schenken würde? Warum tun Mädchen das?«

				»Ich weiß nicht, warum sie es getan hat.« 

				»Wer?«

				»Das Mädchen, wegen dem du hier bist.«

				»Ich will nicht mehr an sie denken. Aber es ist so schwer, nicht an sie zu denken.«

				»Und du glaubst, du könntest sie hier vergessen?« 

				»Ich dachte, es würde irgendwie helfen.«

				»Du kannst es immer noch ausprobieren.«

				Nein, das konnte ich nicht, nicht mehr. Es würde doch nichts ändern, das wusste ich jetzt. Kelly und die Traurigkeit würden sich nicht einfach so wegficken lassen. Schon gar nicht mit einem Mädchen, das darüber Bescheid wusste.

				»Was würde es kosten, wenn du mich einfach nur eine Weile im Arm hältst und mir sagst, dass alles gut wird?«

				»Hm, da muss ich erst mal nachdenken… Einmal im Arm halten und ›Alles wird gut‹ sagen? Das steht nicht im Tarifvertrag. Ich fürchte, ich kann dir dafür nichts berechnen. Ist das okay für dich?«

				»Ja, ich denke, damit kann ich leben.«

				Sie nahm mich in den Arm und drückte meinen Kopf an ihre Brust.

				»Alles wird gut«, flüsterte sie. »Alles wird gut.«

				Meine Mutter hatte das früher immer zu mir gesagt, wenn ich hingefallen war oder eines meiner Spielzeuge zu Bruch ging. Es hatte immer geholfen. Fünf Minuten »Alles wird gut« in ihren Armen und die Welt war wieder in Ordnung.

				»Besser?«

				»Ja.«

				Ein bisschen. Zwar nur ein winziges kleines bisschen, aber besser.

				»Halte ich dich nicht von der… Arbeit ab?«, fragte ich.

				»Das ist nicht so schlimm. Du kannst ruhig noch ein bisschen hierbleiben.«

				»Ich will nicht, dass es Ärger gibt.« 

				»Ärger? Mit wem?«

				»Mit deinem… Aufpasser?« 

				Sie lachte wieder.

				»Du meinst meinen Zuhälter? Ich habe keinen Zuhälter. Ich arbeite für mich.«

				»Ich dachte nur, weil…«

				»Du guckst zu viel fern. Es ist schon lange nicht mehr so, dass jedes Mädchen einen Zuhälter hat. Manche schon, aber nicht alle.«

				»Das ist gut. Dann muss ich auch keinem die Eier wegschießen.« 

				»Was?«

				»Ach nichts.«

				Ich blieb bestimmt noch eine halbe Stunde mit dem Kopf an ihrer Brust liegen. Ihr »Alles wird gut« wurde leiser und leiser und dann war sie eingeschlafen. Ich löste mich vorsichtig aus ihrer Umarmung und zog meine Jacke an. Sie sah so hübsch und unschuldig aus, wie sie so auf dem Bett lag. Ich kannte nicht einmal ihren Namen. Hoffentlich würde kein verdammter Freier mehr kommen. Sie sollten sie schlafen lassen. Sie war so nett zu mir gewesen. Bestimmt war nie jemand so nett zu ihr. Ich überlegte, ob ich ihr nicht doch 30Mark neben ihr Bett legen sollte, aber ich wusste, sie würde es als Beleidigung auffassen. Ich schlich zur Tür und öffnete sie.

				»David?«

				Verdammt. Jetzt hatte ich sie doch geweckt.

				»Schlaf weiter«, sagte ich zu ihr. »Ich gehe jetzt.«

				»Vergiss dein Leben nicht, David«, murmelte sie. 

				»Ich habe es hier fest in meiner Hand.«

				»Das ist gut. Pass gut darauf auf!«

				»Mach ich.«

				»Alles wird gut, David… Alles wird gut.«

				Ich ging aus der Tür und schloss sie hinter mir.

				Ich war froh, es nicht mit ihr gemacht zu haben. Es hätte ja doch nicht geholfen.

				
neunzehn

				Das war’s. Ich gab mich geschlagen. Kelly und die Traurigkeit hatten gewonnen. Nichts kam gegen sie an. Morgen vielleicht, dachte ich. Heute nicht mehr. Das Einzige, was jetzt noch geschafft werden musste, war müde zu werden, und das war keine leichte Aufgabe. Wo ich einschlafen würde, war völlig egal, es durfte nur nicht mehr allzu lange dauern. Ein Schlafmittel wäre nicht schlecht. Ein starkes, am besten hochprozentig. Aber woher bekam ich um halb drei Uhr nachts noch etwas zu trinken? Sicher, es gab noch genug Kneipen und Bars im Bahnhofsviertel, aber ich wollte keine Menschen mehr sehen. Ich hatte verloren, und wenn ich verlor, war ich am liebsten allein. Eine Flasche Wodka und ein stilles Plätzchen, mehr wollte ich nicht. Ich stand immer noch vor dem Haus in der Taunusstraße, als mir wieder einmal jemand von hinten auf die Schulter klopfte. Auch das noch. Lieber Gott, dachte ich, lass es einen Straßenräuber oder einen Drogensüchtigen oder meinetwegen auch einen verdammten Amokläufer sein; bloß nicht jemanden, den ich kenne. Ich drehte mich um und sah einen völlig versifften, nervös zappelnden Jungen vor mir stehen. Ein Junkie. Danke, lieber Gott.

				»Haste mal…« 

				Aha, alles klar. Ich suchte in meiner Hosentasche nach Kleingeld.

				»…’ne Valium?«

				Das war allerdings neu. Danach hatte mich noch keiner gefragt.

				»Nein, sorry«, sagte ich. 

				Sah ich etwa aus wie ein Apotheker?

				»Oder warte, halt!«, rief ich ihm hinterher.

				Ich kramte in meiner Jackentasche und fand auch, was ich dort vermutet hatte. Auf meine Großmutter war doch immer Verlass. Sie konnte es nicht lassen, mir immer ein paar Vitamin-C-Tabletten in die Tasche zu stecken. Ich gab dem Jungen eine.

				»Hier«, sagte ich, »aber pass auf! Verdammt starkes Zeug. Das bringt dich schneller runter, als du zappeln kannst.«

				»Geil, Mann. Danke, Alter!«

				»Keine Ursache. Sag mal, weißt du, wo ich jetzt noch ’ne Flasche Wodka herkriege?«

				»Klar, Mann. Am Bahnhof. Da is so ’n Teil, das hat die ganze Nacht auf.«

				»Alles klar. Danke.«

				»Brauchste Stoff? Ich kann alles besorgen. Ecstasy, Speed, Koks, was du willst. Mach dir ’n Spezialpreis.«

				»Danke, nein. Lass mal stecken! Ich saufe lieber.« 

				»Scheiße. Na ja, mach’s gut. Ich muss weiter.«

				Er zappelte davon und ich sah ihm noch eine Weile nach. Wie kam es nur, dass so ein Kerl alles Mögliche besorgen konnte, aber auf der Straße um Valium bettelte? Wenigstens wusste ich jetzt, wo ich etwas zu trinken bekommen würde. Ich lief los in Richtung Hauptbahnhof.

				Den Laden zu finden war keine Schwierigkeit. Folge den Durstigen und sie führen dich zur Tränke. Ich kaufte mir eine Flasche Moskovskaja und eine Schachtel Zigaretten und bezahlte 40Mark dafür. Waren die Zigaretten über Nacht plötzlich teurer geworden? Egal. Ich exte ein Viertel der Flasche und musste fast kotzen, aber ich riss mich zusammen. Der Wodka war nicht nur scheißteuer, sondern auch noch pisswarm. Wodka trank ich doch lieber kalt, egal was die Russen sagten.

				Ich fuhr mit der Rolltreppe in die untere Ebene des Bahnhofs und suchte mir eine dunkle Ecke, um mich hinzusetzen. Rauchend und an meiner Flasche nippend, dachte ich über diesen ganzen beschissenen Tag nach. Ich suchte einen Schuldigen für all den Mist, der passiert war. Wem hatte ich das alles zu verdanken? Wenn ich an Gott geglaubt hätte, wäre es einfach gewesen, dann wäre er ganz einfach schuld an allem gewesen, aber so… Meine Eltern waren schuld, genau! Sie hatten mich schließlich in diese Scheißwelt gesetzt, ohne mich zu fragen. Nein, das funktionierte nicht. Sie konnten ja damals noch nicht ahnen, dass es so einen Tag für mich geben würde. Amsel war schuld, klar. Wenn er mich korrekterweise hätte durchfallen lassen, wäre ich erst gar nicht auf diese blöde Party gegangen. Nein, das stimmte auch nicht. Ich bin wegen Kelly auf die Party gegangen. Also war Kelly schuld. Wenn sie mich nicht vor Hoffmann gerettet hätte, wäre ich gar nicht erst auf die Idee gekommen, ihr ein Geschenk zu kaufen. Genau, das war es. Es war alles Hoffmanns Schuld! Dieser Schlappschwanz! Diese verdammte Lusche! Ließ sich von einem Mädchen fertigmachen, dieser Idiot! Wenn er stärker gewesen wäre und mich richtig zusammengeschlagen hätte, läge ich jetzt nicht am Hauptbahnhof, sondern in einem Krankenhaus, und dieser ganze verdammte Tag wäre bis auf einige Schrammen spurlos an mir vorbeigegangen. Käthchen würde vielleicht noch leben und Kelly wäre immer noch meine Kelly, süße Kelly. Ich würde jetzt in einem warmen Bett liegen und schlafen und morgen würde Kelly kommen und mich besuchen. Wenn ich doch bloß im Krankenhaus liegen würde, dann wäre alles gut. Hoffmann, du jämmerlicher Versager! Kannst du nichts richtig machen? Komm gefälligst her und beende deine Arbeit! Ich will jetzt gefälligst ins Krankenhaus! Scheiße, kein Hoffmann weit und breit. Vielleicht lag er immer noch flach auf dem Boden. Vielleicht war er gerade jetzt im Krankenhaus, in dem Bett, das eigentlich für mich bestimmt war. Dieser verdammte Mistkerl! Warte nur, ich werde es schon noch schaffen, ins Krankenhaus zu kommen! Und dann legen sie mich zu dir ins Zimmer und ich sorge dafür, dass die Ärzte auch wirklich etwas zu tun bekommen.

				Ich versuchte aufzustehen, schaffte es aber erst im dritten Anlauf. Der Wodka gab mir den Rest, endlich. Ich torkelte durch die untere Ebene des Hauptbahnhofs auf der Suche nach einer gnädigen Seele, die mich barmherzig in ein Krankenhaus prügeln würde. Wo waren bloß all die kriminellen und asozialen Elemente dieser lausigen Stadt, wenn man sie brauchte? Und da hieß es immer, Frankfurt wäre multikriminell. Von wegen! Außer einer Gruppe von Marsmännchen, die sich um einen Fahrkartenautomaten versammelt hatte, war kein Schwein zu sehen. Moment mal, was war das? Marsmännchen? Ich ging auf sie zu. Sie waren grün, so viel stand fest, und anscheinend hielten sie den Fahrkartenautomaten für den Herrscher der Erde. Sie traten auf ihn ein und versuchten ihn umzuwerfen, wahrscheinlich um ihn zu entführen und dann 100000Liter Lösebier zu fordern, das sie als Treibstoff benötigten. Vielleicht könnten sie mich mitnehmen und mit einer kleinen Strahlenverletzung an einem Krankenhaus absetzen? Ich kam näher. Sie schienen mich nicht zu bemerken. Der Herrscher der Erde war natürlich wichtiger als ich. Vorsichtig ging ich noch näher an sie heran. Verdammt! Das waren keine richtigen Marsmännchen! Das war eine Horde beschissener Skinheads in ihren hässlichen grünen Bomberjacken. Auch gut. Die würden mich mit Sicherheit in ein Krankenhaus prügeln. Ich stand jetzt direkt hinter ihnen, und als sie mich bemerkten, ließen sie von dem Fahrkartenautomaten ab und drehten sich zu mir um.

				»Ich bin ein Türke«, sagte ich und schloss die Augen.

				Gleich ist es vorbei mit dir, dachte ich. Gleich ist es geschafft. Aber nichts passierte. Ich öffnete wieder die Augen.

				»Ich bin ein Türke und habe fünf deutsche Frauen vergewaltigt.«

				Jetzt aber. Augen zu und durch, doch wieder passierte nichts.

				»Deutschland ist scheiße!«

				Kommt schon, Jungs, schlagt zu! Tut mir den Gefallen. 

				»Was is’ denn mit dem los?«, fragte einer von ihnen.

				»Der hat sie nicht mehr alle an der Waffel!«, sagte ein anderer.

				»Der tickt nicht richtig!«, bemerkte ein Dritter.

				»Hey, du Knilch! Sperr mal die Glotzer auf!«

				Ich tat, wie mir befohlen. Es waren immer noch Skinheads, die vor mir standen. Warum machten sie mich nicht fertig? 

				»Was soll die Scheiße?«, fragte mich der größte von ihnen. 

				»Ihr seid doch Skins, oder?«, fragte ich.

				»Redskins!«, bekam ich zur Antwort.

				Na und? Ob rot oder gelb, ob blau, mir doch egal! Hauptsache asoziale gewalttätige Skins.

				»Mann, siehst du nicht die roten Schnürsenkel? Wir sind Redskins, kapiert?!«

				Stimmt, ihre Schnürsenkel waren alle rot. Meine waren schwarz.

				»Und was bedeutet das?«, wollte ich wissen.

				»Das bedeutet, dass wir keine Faschoglatzen sind. Wir sind links, Mann!«

				Ach so. Sagt das doch gleich! Kein Problem.

				»Heil Hitler! Es lebe der Führer und das deutsche Vaterland!«

				Die Augen geschlossen, die Hand zum Gruß, stand ich da und wartete auf meine Hinrichtung.

				»Der Typ spinnt total.«

				»Der hat sie echt nicht mehr alle an der Waffel.« 

				»Soll ich ihm eine verpassen?«

				Na endlich! Endlich hatte es einer kapiert. Los jetzt, mach schon! Wie lange soll ich denn noch hier stehen?

				»Nee, lass mal! Der ist schon bestraft genug. Da kann man nichts mehr kaputt machen. Lasst uns abhauen!«

				Ich hörte, wie sie sich entfernten, und nahm meinen Arm wieder herunter. Sie hatten mich einfach so stehen lassen. Wie den Fahrkartenautomaten. Den hatten sie wenigstens getreten. Was für eine Scheißstadt war das eigentlich, wo noch nicht einmal auf die Skinheads Verlass war? Ich nahm einen tiefen Zug aus meiner Flasche und torkelte weiter. Dann eben kein Krankenhaus. Leckt mich doch alle am Arsch!

				
zwanzig

				Die Erinnerung an alles, was von diesem Zeitpunkt an noch geschah, ist bis heute nicht ganz vollständig. Ich weiß zum Beispiel immer noch nicht, ob ich die Flasche Wodka noch leer gemacht habe oder wie ich auf diese Bank am Ende von Gleis18 gekommen bin.

				Ich wollte schlafen oder vielleicht hatte ich auch schon geschlafen. Ich konnte meine Augen kaum noch offen halten, und selbst wenn sie offen waren, sah ich kaum noch was. Ich versuchte auf einer Bahnhofsuhr die Zeit zu erkennen, aber ich sah den kleinen Zeiger nicht mehr. Es war Viertel vor sonst was. Ich wollte einfach nur noch schlafen und ich lag auf dieser Bank, aber irgendetwas störte. Mir war kalt. Ich zitterte am ganzen Körper. Und da hieß es immer, Alkohol wärmt von innen. Von dem, was ich intus hatte, wäre wahrscheinlich der Nordpol geschmolzen, aber ich war beinahe am Erfrieren. Ich versuchte meine Jacke zuzuknöpfen, aber entweder waren die Knöpfe zu groß oder die Knopflöcher viel zu klein.

				Ich stand auf, um irgendwohin zu gehen, wo es nicht kalt wäre, aber nach drei Schritten versagten meine Beine und ich sackte auf den Boden zurück. Auf allen vieren krabbelte ich zu der Bank zurück und setzte mich wieder hin. Verdammte Kälte! Verdammter Gott! Ich würde nie von dort fortkommen und jämmerlich erfrieren. Der krönende Abschluss eines beschissenen Tages in einem beschissenen Leben. Alles wird gut. Wer hatte das noch gleich gesagt? Käthchen oder Neuroth oder wer? Alles wird gut und vergiss dein Leben nicht! Oh Gott, mein Leben! Wo war es? Hatte ich es noch bei mir? Ich hatte es völlig vergessen und ich wollte doch gut darauf aufpassen. Gott sei Dank! Es baumelte immer noch an meinem Handgelenk. Ich packte es aus. Mein Leben wird mich warm halten, dachte ich und versuchte das T-Shirt anzuziehen. Es passte nicht über meine Jacke und mein Kopf nicht durch die Öffnung, und egal, wie ich es auch drehte und wendete, es gelang mir nicht, es anzuziehen. Scheißleben. Wie soll man darauf aufpassen, wenn es nicht passt? Ich schleuderte das T-Shirt wütend von mir weg. Was sollte ich noch damit? Kelly wollte es nicht und mir war es zu klein. Aber hatte ich nicht versprochen, darauf aufzupassen? Jemandem hatte ich doch versprochen, darauf aufzupassen. Verdammt! Ich musste es wiederhaben und mein Versprechen halten. Unbedingt. Auch wenn ich nichts mehr damit anfangen konnte und es nichts mehr bedeutete. Wo war es? Ich konnte es nirgendwo entdecken. Auf den Knien krabbelte ich den Boden ab. Lieber, lieber Gott, bitte lass mich mein Leben wiederfinden! Ich krabbelte an den Rand des Bahnsteigs und dort sah ich es. Es lag unter mir auf den Gleisen. Von dort oben konnte ich es nicht erreichen, also kletterte ich hinunter auf die Gleise. Ich nahm das T-Shirt und zwängte es mir über den Kopf, sodass es wie ein Schal um meinen Hals lag.

				Als ich aufstehen wollte, um wieder auf den Bahnsteig zu klettern, schlug die Traurigkeit ein letztes heftiges Mal zu. Es kam sehr plötzlich und diese gottverdammte Traurigkeit nahm den ganzen verfluchten, beschissenen Tag und rammte ihn mir noch einmal geballt mitten in mein Herz. Sie gab sich nicht einfach nur damit zufrieden, gewonnen zu haben. Sie wollte sehen, wie ich an ihr zerbrach, und das hatte sie endlich geschafft.

				Ich wollte weinen. Ich wollte so gerne weinen, aber es ging nicht. Meine Augen wurden feucht und mein Hals wurde zu eng, aber keine einzige Träne fand ihren Weg nach draußen. Alle meine Tränen flossen innen an mir herab und sammelten sich in meiner Brust, die immer schwerer und schwerer wurde, bis ich schließlich unter ihr zusammenbrach.

				Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, war eine seltsame Stimme über mir. Ich lag zwischen den Schienen und sah den Himmel und Kelly lag neben mir und Käthchen und sie waren beide tot und diese seltsame Stimme sagte: »Achtung! Auf Gleis18 fährt ab der Schnellzug nach Alsfeld/Vogelsberg. Bitte von der Bahnsteigkante zurückbleiben!« Diese verdammten Vögel! Sie konnten mich einfach nicht in Ruhe lassen. »Alles wird gut, David«, sagte die Stimme noch und dann bin ich wohl eingeschlafen.

				
einundzwanzig

				»Warum macht der Junge so was?«

				»Er war betrunken. Er hat sein Abitur gefeiert und dabei zu viel getrunken.«

				»Aber er wollte sich umbringen. Er lag auf den Gleisen. Wenn dieser Arbeiter nicht dort vorbeigekommen wäre. Ich darf gar nicht daran denken. Oh Gott! Warum hat er das bloß gemacht?«

				»Ich glaube nicht, dass er sich umbringen wollte. Er war so stolz auf sein Abitur, und als wir mit Käthchen beim Tierarzt waren, war er sehr tapfer. Er wollte sich bestimmt nicht umbringen.«

				»Der Arzt hat gesagt, er hatte 3,6Promille. Wahrscheinlich ist er hingefallen. Hoffentlich wird ihm das eine Lehre sein.« 

				»Psst! Ich glaube, er wacht auf!«

				»David?«

				Ich war schon kurze Zeit wach gewesen und hatte diese Stimmen gehört, ohne ein Wort zu verstehen. Was war mit mir geschehen? Ich war auf dieser Party gewesen und danach hatte ich noch was an den Kopf gekriegt und die Marsmännchen wollten mich nicht mitnehmen und dann hatte ich mein Leben gerettet. Und diese verdammten Vögel hatten jetzt sogar schon einen eigenen Berg. Ich öffnete meine Augen. Ich war in einem Krankenhaus. Wollte ich da nicht sowieso hin?

				»David, mein Schatz! Bleib ganz ruhig! Du bist in einem Krankenhaus. Alles wird wieder gut.«

				Meine Mutter! Sie saß neben meinem Bett und streichelte mir den Kopf.

				»Du dummer Junge! Warum hast du das bloß gemacht?« 

				»Was gemacht?«

				»Warum wolltest du dich bloß umbringen?«

				»Ich wollte mich nicht umbringen. Ich wollte nur… Ich wollte… Ich wollte mein Leben retten. Ich habe es weggeworfen, weil mir kalt war und es nicht gepasst hat, und dann wollte ich es retten, weil ich es doch versprochen hatte.«

				»Er ist immer noch voll«, sagte mein Vater. 

				Er stand hinter meiner Mutter und neben ihm stand meine Großmutter.

				»Oma! Wie geht es dir? Bist du noch sehr traurig wegen Käthchen?«

				»Nein, David. Es geht mir gut. Warum hast du bloß so viel getrunken?«

				»Habe ich das?«

				»3,6Promille«, sagte mein Vater. »Du hattest eine ordentliche Alkoholvergiftung.«

				»Bin ich deswegen hier?«

				»Natürlich. Was denkst du denn? Sie haben dir den Magen ausgepumpt.«

				Das erklärte allerdings einiges. Meinen rauen Hals, meinen hohlen Magen und vor allem meinen Indiana-Sunshine-und-die-Schlangen-der-Finsternis-Traum, der wohl doch keiner war. Ausgeburten der Hölle in Ku-Klux-Klan-ähnlichen Gewändern hatten mich auf einen Altar gefesselt und steckten mir immer wieder diese roten Teufelsschlangen in den Rachen, aber ich konnte mich erfolgreich dagegen wehren, indem ich Feuer nach ihnen spie. Da war wohl eine Entschuldigung fällig.

				»Wie lange muss ich hierbleiben?«, fragte ich.

				»Morgen kannst du wieder raus«, sagte mein Vater.

				»Und du wolltest dich wirklich nicht umbringen, mein Schatz?«

				»Nein, Mama. Wirklich nicht. Mach dir bitte keine Sorgen!«

				»Wir müssen jetzt gehen«, sagte mein Vater. »Wir kommen heute Nachmittag wieder. Ich hoffe, du denkst in dieser Zeit mal darüber nach, was du getan hast und was für einen Schrecken du uns eingejagt hast.«

				»Es tut mir leid.«

				»Das will ich auch hoffen. Bis später dann.«

				»Mach’s gut, mein Schatz«, sagte meine Mutter. »Alles wird gut.«

				»Sieh zu, dass du etwas Gescheites zu essen kriegst«, sagte meine Großmutter. »Damit du wieder zu Kräften kommst.« 

				Als sie gegangen waren, versuchte ich mich an alles zu erinnern, was passiert war, aber viel kam nicht dabei heraus. Natürlich konnte ich mich an Kelly erinnern. Jede Einzelheit, die sie betraf, war immer noch allzu deutlich in mir, doch alles, was sonst noch geschehen war, blieb verschwommen.

				Ich wollte eine rauchen und blickte mich nach meiner Jacke um, als die Tür sich öffnete und eine Krankenschwester hereinschaute.

				»Herr Sonnenschein! Hier ist Besuch für Sie!«

				»Wer ist es?«, fragte ich, aber da war es schon zu spät. 

				Kelly war bereits eingetreten.

				»Ich bin’s nur«, sagte sie.

				Verdammt! Was wollte sie denn noch von mir? Ich wollte sie nicht sehen, nie mehr. Sie war nicht mehr meine Kelly, süße Kelly. Sie war jetzt die Kelly eines anderen, eines Jungen ohne Nase. Sollte sie ihn doch besuchen gehen. Meine Kelly war am Abend zuvor gestorben. Auf Gleis18 ganz am Ende des Bahnsteigs um Viertel vor sonst was.

				»Verschwinde!«, sagte ich. 

				»David, bitte!«

				»Was willst du denn noch? Lass mich in Ruhe!«

				»Ich will mit dir reden. Du bist mir nämlich sehr wichtig, weißt du das?«

				»Liebst du mich?«

				Wie leicht mir diese Frage aller Fragen auf einmal fiel. Zwei Jahre lang hatte ich mich nie getraut und auf einmal war es kein Problem mehr.

				»Ja, aber… verdammt!«, sagte Kelly. »Natürlich liebe ich dich! Aber nicht so, wie du es gerne hättest.«

				»Dann ist es keine Liebe.«

				»Können wir nicht einfach so weitermachen wie bisher? Als Freunde? Als sehr, sehr gute Freunde? Es war doch immer schön mit uns, oder?«

				»Für dich vielleicht. Du warst ja nicht in mich verliebt.« 

				»Aber dafür kann ich doch nichts.«

				»Wer denn? Ist es etwa meine Schuld? Bin ich nicht gut genug oder nicht schön genug oder nicht stark genug oder was weiß ich, nach welchen Kriterien du dich verliebst.«

				»Es liegt auch nicht an dir. Ich… ich habe keine Ahnung, woran es liegt. Es ist einfach so.«

				»Dann solltest du jetzt am besten auch einfach so gehen. Tu mir diesen einen Gefallen noch und geh jetzt, bitte!« 

				»Du machst es dir wirklich verdammt einfach.« 

				»Ich habe es mir lange genug schwer gemacht.« 

				»Also gut, dann gehe ich eben. Wirst du mich anrufen?« 

				»Sicher, irgendwann.« 

				»David?« 

				»Was ist denn noch?« 

				»Du glaubst mir jetzt bestimmt nicht, wenn ich das sage, aber für mich wirst du immer ein Schatz bleiben. Mach’s gut, David!« 

				Sie war gegangen und ein Teil von mir ging mit ihr. Alles war auf einmal so gottverdammt leer. 

				Auf Wiedersehen, Kelly. Guten Morgen, Traurigkeit.

				
Der Autor über sich selbst

				Ich wurde 1966 in Frankfurt am Main geboren. Als Schüler war ich nicht besonders fleißig, aber sehr beliebt. Eine Schule mochte mich sogar dermaßen gern, dass sie mich gleich dreimal die achte Klasse besuchen ließ, ohne jeden Aufpreis. Eine andere mochte mich anfangs auch gut leiden und schenkte mir ein zweites Jahr für die elfte Klasse, aber zwei Jahre später waren die Lehrer dann unerklärlicherweise so böse mit mir, dass sie mich mithilfe eines gemeinen Tricks, genannt Abitur, von einem Tag auf den anderen einfach rauswarfen. Das Gefühl dieser tragischen und unerwarteten Ablehnung verarbeitete ich später in meinem Erstlingswerk »Sonnenschein oder wie mir das Leben den Tag versaute«.

				Ursprünglich eine Karriere als Rockstar fest im Blick, musste ich als passionierter Schlagzeuger nach mehreren erfolglosen Versuchen mit verschiedenen Bands einsehen, dass mir diese Art von Ruhm verwehrt bleiben würde. Als mittlerweile eingeschriebener und weiterhin nicht besonders fleißiger Student für Anglistik, Amerikanistik und Germanistik hatte ich sehr viel Zeit, mit der ich nichts anzufangen wusste, bis eines Tages eine Muse in mein Leben trat und mich zum Schreiben meines bereits erwähnten Erstlings inspirierte– der Anfang einer (hoffentlich) beispiellosen Schriftstellerkarriere mit Ruhm und Reichtum und Denkmälern bis zum Abwinken.

				Wer mit mir in Kontakt treten, mich beschimpfen oder (besser noch) in den Himmel loben möchte, kann sich gern auf meiner Website austoben. Unter www.jochentill.de gibt es außerdem jede Menge News, Informationen über mich und vieles, vieles mehr.
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